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Einleitung. 



Homer ist ein Problem, art dessen Ldtfimg die 
Alten umsonst arbeiteten und die Gegenwart so 
verworren ringt, dafe es scheint, es werde der 
Nachwelt nichts übrig bleiben, als an einem 
glücklichen Gelingen zu verzweifeln» Die grofse 
Frage ist in _ unsern Tagen zwar richtiger und 
würdiger gefafst worden, aber eine bestimmte 
Entscheidung übet alle Haupttheile derselben ist 
noch keinesweges vorbereitet. Die gegenwärtige 
um ein so Bedeutendes angewachsene Untersu- 
chung, dafs sie in ihrer frühem und jetzigen 
Gestalt fast ein Gegenstück der geträumten Ur- 
ilias abgeben könnte, befafst sich eigentlich nur 
mit dem Zeitalter und Vaterlande des Homer, 
aber es greifen doch alle Theile des Homerischen 
Prozesses so in einander, dafs sie sich gewisser- 
maßen gegenseitig fördern. Daher wird es nöthig 
sein, dafs ich hier meine Ansichten über jene 
verwandten Punkte wenigstens im Allgemeinen 
darlege, um so mehr, da noch unlängst Gr. W. 
Nitzsch, den ich mit dankbarer, treu aus meiner 
Jugend bewahrter, Gesinnung nenne, und wegen 
der tiefeindringenden Gelehrsamkeit, mit welcher 



er dag Feld der Homerischen Forschung, wie 
Keiner seit F. A. Wolf, urbar macht, wahrhaft 
hochschätze, gegen mich die Beschuldigung aus- 
gesprochen hat 1) , dafs ich in meinen verschie- 
denen Schriften über Homer keine folgerechte 
Ansicht ausgesprochen habe. Wohl kann es ge- 
schehen sein, dafs theils unter der Fülle der 
Dinge, die auf einmal zur Sprache kamen, theils 
auch, wie es bei einer von vornher neu unter- 
nommenen Untersuchung zu gehen pflegt, durch 
die derzeit noch unsichere Lage dessen, was eben 
erst ermittelt werden soll, die Deutlichkeit, nach 
welcher ich ringe, litt; aber ich glaube doch, dafs. 
die Neuheit meiner Ansichten die gröfste Schuld 
daran trug. Von flüchtigen Beurtheilcrn will ich, 
so gerechte Ursache ich sonst wold hätte, wenig- 
stens bei dieser Gelegenheit kein Wort sagen; 
denn ich bin überzeugt, dafs der Mann, von 
welchem ich jetzt rede, sich eben so bestrebt, 
mich zu verstehen, als es mir oft schwer gewor- 
den ist, den Gang seiner lelirreichen immer mehr 
verwachsenden Untersuchungen über Homer fest 
zu halten. Soll ich nun im Allgemeinen zuerst 
sagen, was zu den verschiedenen Abhandlungen 
über Homer mich veranlafste, so war es der 
Plan einer Recension des Homerischen Textes 
in einem Sinne, in welchem er noch nicht ge- 
fafst worden ist. Noch stehe ich an der Schwelle; 
Wenige arbeiten mir in die Hände; das Sichten 
und Sammeln im Weitergehen wird immer schwe- 
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irr und gedeiht so langsam, dafs ich mir mit 
jedem Schritte dem Ziele entfernter zu sein 
scheine; und doch mufs Alles von Neuein ge- 
prüft und frisch gestaltet werden. F. A. "Wolfs 
Absicht, die Aristarcliische Recension unverfälscht 
herzustellen, war befangen, weil sie voraussetzte, 
dafs die Aristarcliische Recension die allein rich- 
tige sei ; sie war auch nicht ausführbar, weil die 
Lesart des Aristarch in vielen Fällen weder be- 
kannt ist, noch ermittelt werden kann. Ehe eine 
Recension der Homerischen Gedichte möglich ist, 
mufs man, nach Beendigung der vielseitigen For- 
schungen über den Dichter und seine Werke, erst 
mit Hülfe der Schoben, des Eustatliius und der 
übrigen Interpreten eine Revision der grammati- 
schen und kritischen Ansichten aller alten Gram- 
matiker veranstalten,' und die genau ermittelten 
Principien derselben ohne Rücksicht des Namens 
prüfen und wählen. Wie ich dies alles verstan- 
den haben will, wird die Abhandlung über den 
Grammatiker Krates zeigen, ein kleiner Theil 
metner Revision der Interpreten des Homer, den 
ich, gewifs nicht als etwas Fremdartiges, der 
Regenwärtigen Untersuchung über Zeitalter und 
Vaterland des Homer voranzuschicken, mich ge- 
Qöthigt sah. Erst wenn die Ansichten aller Ho- 
merischen Kritiker auf ähnliche Art erforscht und 
in's Licht gestellt sein werden, sind wir im 
Stande, eine neue Recension des Homerischen 
Textes zu unternehmen. Den umgekehrten Weg, 
die Recension mit dem ersten Buche zu beginnen, 
bej jeder zweifelhaften Sache die Meinungen aller 
1* 



Grammatiker erst zu suche» und darnach zu ent- 
scheiden, halte ich fiir falsch. Wer auf diese 
Weise, wie es gewöhnlich geschieht, eine neue 
Recensioii versuchte, der würde erst nach der 
Beendigung derselben dazu fähig sein, imd viel- 
leicht auch dann noch nicht. Man mufs vor dem . 
Beginn schon mit allein auf's Reine gekommen 
si'in, und sichere Regeln gewählt haben. In der 
neuem Zeit haben wir noch das Beispiel einer t 
andern "Verürung in der Behandlung des Homer li 
erlebt. Ich meine die Art, in welcher Richard 
Payne den Homerischen Text behandelte. Richard 
Payne hatte sein ganzes Leben vornelunlich dem k 
Studium des Homer gewidmet und mit seinem i 
Untemelimen war es ihm redlicher Ernst. Seine d 
Ansicht hätte von Aristarchus oder Krates ge- x 
fafst werden sollen; denn sie ist die richtige; j 
nur war es ein Irrthum, zu glauben, dafs sie 
nach so vielen Jahrhunderten, welchen die noth- j 
wendigen Hiilfsmittel abgelien, ausgeführt wer- < t 
den könnte. £r ging von dem richtigen Grund- . 
Satze aus, dafs die Orthographie im Homerischen , 
Texte in sich selbst nicht folgerichtig, in vielen , 
Stücken ganz verkehrt und ganz das unbehülf- 
liche Werk der Willkühr der Grammatiker sei, 
welche recht gewissenlos die Hiilfsmittel, durch 
welche ihnen die richtigen Normen au die Hän- 
de gegeben sein würden , nehmlich die Sprache 
andrer griechischer Stämme, welche die Formen 
der Ursprache bewahrten, verschmähten. Der 
Grundsatz ist nicht zu bestreiten; aber die Klage 
wecket die Torlen nicht auf. Payne's redliches. 




Streben lieferte nur Stückwerk, welches man 
nicht an die Stelle jener, durch zweitausend 
Jahre geheiligten, Normen setzen kann. Wir 
schätzen die trefflichen Aufschlüsse, welche uns 
iler unermüdliche Forscher gab und benutzen 
seine Resultate, um die Formen zu deuten und 
zu entwickeln, aber aufnehmen dürfen wir sie 
nirlit. 'Vir können für die Kritik des Homer 
den Standpunkt nicht in uns nehmen, denn wir 
leben zu spat;, sondern die Geschichte hat ihn 
unwiderruflich vorgeschrieben und in den An- 
sichten der Alten ausgedrückt. Anders steht es 
mit der Untersuchung über die Person des Dich- 
ters. Seine Verke sind da, er selbst wird noch 
gesticht Zwar haben auch für diese Untersu- 
chung die Alten uns den Weg schon vorgezeich- 
nct; aber sie haben der Willkühr einen grÖfsern 
Spielraum gelassen. Richtig war ihr Grundsatz, 
dafs man aus den "Werken des Dichters selbst 
über seine Person Aufschlufs suchen müsse. Zwar 
ist dieser Satz nirgends ausgesprochen, aber dar- 
aus, dafs sie auf diese Art den Aufschlufs such- 
ten, sehen wir, dafs sie ihn befolgten. Zeitalter 
und Vaterland eines Mannes, dessen Werke wir 
verstehen wollen, zu kennen, ist von der höch- 
sten Wichtigkeit. Doch was wollen wir suchen? 
Einen Homer? Ein ganzes Zeitalter, welches, wie 
keines wieder, fruchtbar war an grofsen Geistern? 
Wenn ich mich nun auch zu der ersten Ansicht 
Wolfs selbst nach Nitzschen's gelehrten Gegen- 
arbeiten bekenne, dafs die Homerischen Gedichte 
ursprünglich nicht als zwei gvofse Ganze entstan- 
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den, sondern in einzelnen Rhapsodien von ver- 
schiedenen Sängern, welche zu derselben Zeit 
lebten, so kommt es bei der gegenwärtigen Un- 
tersuchung doch nicht darauf an, sich in Hin- 
sicht der Person des Dichters für eine Meinung 
bestimmt zu entscheiden. Es mögen Ilias und 
Odyssee einen, oder mehrere Verfasser haben, 
das Resultat unsrer Forschung, wird nicht geän- 
dert, weil sie auf die Zeit und den Ort gerichtet 
ist, wo jene Gedichte entstanden; wobei es na- 
türlich gleichgültig bleibt, ob sie als Produkt eines 
Genies in's Leben traten. Gleichwohl will ich 
auch hierüber meine Ansicht entwickeln. 

Die Meinung, dafs Ilias und Odyssee ur- 
sprünglich als zwei kleinere Werke entstanden, 
welche von nachfolgenden Sängern immer mehr 
ausgesponnen und bis zu ihrem jetzigen Umfange 
erweitert wurden, halte ich für unpoetisch. Sie 
ist von F. A. Wolf mehr beiläufig ausgesprochen, 
von G. Hermann deutlicher entwickelt, von mir 
stets,, von Gr. W. Nitzsch 2 ) unlängst mit Recht 
verworfen worden. Gebe ich auch allem Beifall, 
was Nitzsch gegen jene Urilias und Urodyssee 
gesagt hat, und mufe ich auch zugeben, dafs nach 
dieser Wolf 'sehen Ansicht von Interpolation kaum 
die Rede sein kann; so kann ich doch alles dies 
auf die frühere Ansicht Wolfs, welche Nitzsch 



2) Vorrede z. d. Erkl. Änm. zur Odyss. B. IL u. Allgetn. 
Encyklop, Artikel Odyss. In frühem Schriften war 
er entgegengesetzter Meinung» wie sich überhaupt 
in den Untersuchungen dieses Gelehrten Manches 
im Verfolge anders zu gestalten scheint. 



als unhaltbar verloren betrachtet, nicht ausdeh- 
nen lassen. Man mufs sie aber weder so fassen, 
riafs alle Theile der Ilias und Odyssee von ver- 
schiedenen Dichtem derselben Zeit abgefafst wur- 
den, noch, dafs ein Dichter etwa in allgemeinen 
Umrissen den Entwurf der Ilias (Urilias) u. Odys- 
see (Urodyssee) gab, welcher später ausgesponnen 
wurde; sondern dafs die Haupttheile beider Ge- 
dichte in ihrem vollen Umfange um dieselbe Zeit 
entstanden, an welche andere Dichter andere eben 
so umfassende Rhapsodien reihten, wofür auch, 
wie Wolf selbst andeutet, der verschiedene Geist 
in dem letzten Theile beider Gedichte spricht. 
Dafs Ilias und Odyssee vom Anfange her nicht 
auf grofsc Ganze berechnet waren, darauf deutet 
so vieles unwiderleglich hin. Ich will hier nicht 
jene "Widersprüche, welche Wolf, Kocs, Spohn 
und meine Schriften nachgewiesen haben , wie- 
derholen; sie mögen von der Mehrzahl als nicht 
genügend angesehen werden; so sind in beiden 
Gedichten doch so viele Anzeigen, welche jene 
Forderung heischen, und die Art der Entstehung 
ist so natürlich, dafs man immer wieder auf meh- 
rere gleichzeitige Verfasser und auf die Zufällig- 
keit der zwar nun vorhandenen, aber mangelhaf- 
ten und nur äufsern Einheit zurückgeführt wird. 
Beides wollen wir hier wenigstens in einigen Ein- 
zelnheiten zu zeigen suchen. 

Die Diomedeia (&u>,nyiovc ipierelx) tragt, wie 
irgend ein Theil der Ilias, das reinste Gepräge 
des Homerischen Geistes. Kann diese Partie 
nicht von demselben Sänger herrühren, welcher 
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die andern Theilc der Ilias gedichtet hat, so ha- 
ben wir durch diesen einzigen Fall schon den 
unumstöfslichen Beweis, dafs wenigstens zwei 
Genies von gleicher Art zu derselben Zeit leb- 
ten, und wir sind gezwungen, was man gewöhn- 
lich zu bekennen sich weigert, zuzugeben, 
dafs es noch melirere gleiche Talente gegeben 
habe. Um die Verschiedenheit der Verfasser der 
Diomedeia und der Ilias zu beweisen, lasse ich 
mich nicht auf die gewÖlmlichen Gründe ein, die 
man in unbedeutenden Widersprüchen findet und 
mit einer verzeihlichen Sorglosigkeit des Dichters 
entschuldigen mag, sondern ich führe folgenden 
Umstand an, welcher uns eine ganz andre reli- 
giöse Gesinnung beider Dichter deutlich zeigt. 
In der fünften Rhapsodie der Ilias erscheint Dio- 
niedes im verlegenen Kampfe gegen die Götter 
selbst und nirgends spricht er irgend eine fromme 
Scheu vor solchem Kampfe aus; ja selbst Dione 
tröstet die vom Diomedes verwundete Aphrodite 
mit dem leidigen Tröste, dafs es andern Göttern 
nicht besser ergangen sei. Derselbe Diomedes 
nun, welcher oluie Scheu den Kampf mit den 
Göttern wagte, tritt im nächstfolgenden Buche 
mit ganz andern Gesimiungen auf. Als er nehm- 
Ikh mit Glaukon zusammentrifft, sagt er, bevor 
er mit ihm den Kampf beginnt , also : 

et $£ Tic t£5xvxTo:i/ ye xxr' ovpxvov ett.jjAou3'js(, 
cvx äv iymys Sittfaiv iifov^vtomi p-ax^W- 

"ffeu/i du, einer der Unsterblichen, vom Him- 
mel herabgekommen bist; mit den himmlischen 



Göttern mag ich nicht streiten.« Darauf führt 
er Beispiele von Sterblichen an, welche traurig 
dafür büfsten, dafs sie den Kampf mit Göttern 
gewagt. Mag man nun auf die Vergcfslidikeit 
des Dichters bei der damals beschwerlichen Art, 
zu dichten und das Gedichtete zu bewahren, noch 
so viel dringen, so weit konnte sie nicht gehen. 
Demi dieser Diomedes ist ein ganz anderer, nicht 
jener , welcher den Ares und die Aphrodite ver- 
wundet hatLe; und der Dichter selbst ist ein 
andrer, denn er tragt ein andres Bild desselben 
Helden in sich. 

Man hat gegen die Mehrheit Ilomer's man- 
cherlei eingewendet, was ich schon anderwärts 
widerlegt habe. Die Hauptsache bleibt, das unbe- 
fangene Kindesalter eines Volkes als das originell 
poetische zu betrachten, welches durch reine Auf- 
fassung der Natur zu dein fähig ist, zu dem her- 
uach die Kunst erst wieder zurückstrebt. 

Die Einheit der Gedichte gegen die Mehrheit 
der Verfasser einzuwenden, ist blofe ein hypothe- 
tischer Beweis. Denn die Einheit der Ilias, von der 
Odyssee soll hernach die Bede sein, ist blofs eine 
historische. Hatte die Wirklichkeit den Trojani- 
schen Krieg als dies einfache Faktum erzeugt: 
^Achilles vom Agamemnon auf das bitterste ge- 
brannt, zieht sich, unerbittlich zürnend, vom 
Kampfe zurück und überläfst seine Mitstreiter 
ihrem Unglücke, bis ihn der Fall seines Freun- 
des zum Kampfe zurückführt,* so mufsten alle 
Ereignisse, welche zwischen den Anfang des Zor- 
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nes des Achilles und dessen Rückkehr zum Kampfe 
fallen, sich auch, wenn sie einzeln besungen wa- 
ren, chronologisch zwischen diese beiden Haupt- 
momente ordnen lassen und mit ihnen ein Ganzes 
bilden. Das ist die Einheit der Ilias, wie ich sie 
finde. Eine poetische Einheit der Ilias kann man 
erst dann annehmen, wenn nachgewiesen würde, 
dafe die einzelnen Kämpfe und Ereignisse, welche 
zwischen die genannten Hauptmomente fallen, in 
ihrer jetzigen Aufeinanderfolge durch eine von der 
Ästhetik begründete Notwendigkeit bedingt wer* 
den. Dies läfst sich aber durchaus nicht erweisen« 
Wir wollen nicht behaupten, dafs ihre Folge zu- 
fallig, oder willkührlich sei; sondern wir nehmen 
an, dafs sie entweder durch die Wirklichkeit ge- 
geben, oder nach der Wahrscheinlichkeit ange- 
nommen wurde. 

Es werde nun noch kürzlich die Einheit der 
Odysse geprüft, welche in neuerer Zeit vornehm- 
lich von Nitzsch vielfaltig und nachdrücklich in 
Schutz genommen worden ist. 3 ) 

Zunächst kann ich der von ihm entworfenen 
Eintheilung • der Odyssee in vier Partieen nicht 
beistimmen. Als ersten Theil nimmt er nehmlich 
an den Gesang vom abwesenden Odysseus. Od« 
I — IV.; als zweiten den Gesang vom heinikeh* 
r enden Odysseus. Od. V — XIII. 29.; als dritten 
den Gesang vom Rache sinnenden. Od. XIII— XIX. 



3) Zuletfct in Allg. Encyklop. und in Plan der Od. vor 
d. 2. B. der Erkl. Anmerk. 



als letzten endlich den Gesang rom Rache üben- 
den tt/id mit dem Volke ausgesöhnten. 

Gegen diese Benennung läfst sich vieles er- 
innern. Zuerst ist der zweite Gesang der Über- 
schrift nach mit dein ersten gleich; denn der 
hei ruh ehrende Udysseus ist auch abwesend. Oder 
wer wollte behaupten, dafs Odysseus, als er bei 
den Phäaken, Cyklopen, Lotophagen, Lastrygonen, 
in der Unterwelt bei der Kirke und anderwärts 
war, nicht von der Heimath abwesend gewesen 
gei? So scheinbar jene Abtheiluug die Odyssee 
als ein gut abgerundetes Ganze darstellt, zu wel- 
chem Zweck sie erdacht zu sein scheint, so sicher 
zerfällt auch mit ihr jenes Ganze in ein aus sehr 
ungleichen Theilen zusammengesetztes Werk. 
Dann sieht man auch leicht, dafs der vierte Ge- 
gang, der die Rache und Versöhnung enthält, 
eigentlich in zwei gleich grofse Gesänge zerfallen 
sollte. Denn die Versöhnung, welche Nilzsch als 
einen wesentlichen Theil nachdrücklich verlangt, 
ist gar nicht inotivirt und wird auf ganz unhome- 
rische Weise in unleidlicher Kürze bewerkstelligt. 
Sein Homerisches festina ist hier gar nicht zu be- 
merken. Wir hallen die VersÖlinung in der Odys- 
see für überflüssig und glauben, dafs des Odysseuss 
Rache eben so wenig eine Versöhnung verlange, 
als Chriemhitdens Rache. Die Frevel der Freier 
waren so arg, dafs sie nach dem, mit Homer 
fühlenden, Leser ihren gerechten Lohn empfangen 
haben. Doch wir wenden uns zu dem Haupt- 
punkte, aus welchem die Emhcit der Odyssee 
bestritten worden ist, ich meine die Reise de» 
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Telemach 4). Was darüber gesagt ist, darf ich 
voraussetzen. Telemach nehmlich will höchstens 
elf Tage bleiben; er reis'tab; wird nirgends auf- 
gehalten; und kehrt erst nach einigen dreifsig 
Tagen zurück. Dieser lange Aufenthalt wird aber 
durch die, in die Reise hineingeschobenen Rhapso- 
dien, hervorgebracht; nimmt man die Reise des 
Telemach als einen Gesang für sich, so verweilt 
er nur sieben Tage in der Feme. Er hatte also, 
bei der Abreise, der Eurykleia den äufsersten 
Termin seiner Rückkehr genannt. Hieraus ergieht 
sich, dafs der Gesang von Tclemach's Reise eine 
Rhapsodie für sich war, welche erst später mit 
den Gesängen von den Irrfahrten und der Rück- 
kehr des Odysseus verwebt wurde. Wie sucht 
Nitzsch 5 ) diesen Reweis zu entkräften? Er sagt: 
»Telemach habe wirklich längere Zeit bei dein 
Menelaus verweilt. Dieser nehmlich lade ihn 
ein, elf bis zwölf Tage zu bleiben. Telemach's 
Antwort verrathe grofses Wohlgefallen au seinem 
Aufenthalte dort. Damit werde die Reise des 
Telemach in Ruhe gesetzt. Das Redenken wegen 
der Gefährten vergesse Telemach; er warte nun, 
bis Menelaus das versprochene Geschenk geben 
werde. Griechische Hörer hätten an Telemach's 
längerm Verweilen den Anstofs nicht genommen, 
den es der neuern Kritik verursacht.« An der 

i 



4) Koes. de discrepantiis qnibusd. in Od. oecurr. E- 

Thierscb. Urgestalt der Odyssee. 

5) Allgem. Encykl. Sect 3. S. 389 u. 394. Vgl. damit 

Plan der Odyss. in ß. 2. der Erltl. Anm. 
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andern Stelle heilst es: »Man frage nicht, was 
der Dichter nicht beantworten mochte. Neben- 
fragen könne man viele thim, die ihn nicht be- 
kümmerten.« (Wohl wahr!) Endlich wird noch 
bemerkt: »Hätte ein Hörer die Tage nachgezahlt, 
so dürfte es ihm wahrscheinlich gemacht sein, 
dafs es dein Telemach in Sparta gefallen habe; 
was auch oben nachgewiesen worden sei.« Ich 
gestehe, dafs diese Art, zu widerlegen, welche 
dem würdigen Nitzsch sonst nicht eigen ist, mich 
in eine unangenehme Verlegenheit setzt; gleich- 
wohl inufs ich ihr einige Worte entgegen stellen. 
Wenn behauptet wird, dafs in der Unterhaltung 
des Menelaos mit Telemach (Od. <?. 58? — 599) 
liegen solle, Telemach habe länger, als er sich 
vorgenommen, bei Menelaos verweilt, so ist das 
Gegentheil von dem, was der Dichter sagen will, 
in ihn hineingetragen. Menelaos, der die Eile 
des Telemach nicht kennt, sagt in den deutli- 
chen, gar keinem Mißverständnisse unterworfe- 
nen, Worten: 

»Wohlan, bleibe nun in meinem Hanse bis 
zum elften und zwölften Tage ! Dann werde ich 
dich mit schönen Geschenken entsenden.« 
Eben so einfach antwortet Telemach: 
»Halte mich nicht so lange Zeit hier auf 
Wohl möchte ich sogar ein Jahr bei dir weilend 
aushalten, und es würde mich nicht Sehnsucht 
nach der Heünath und den Eltern ergreifen, denn 
mit gar grofsem Vergnügen höre ich dich erzäh- 
len; aber schon werden mir die Gefährten un- 
willig in Pyloa. Du aber haltst mich hier auf. 






1« 

Dein Geschenk, wenn du mir's giebst, soll mir 
ein Kleinod sein.« Um dies nicht lalsch zu ver- 
stehen, ist blos zu wissen liütlüg, dafs die Ge- 
fährten des Telemach freiwillige waren, welche 
die Dauer der Reise kannten 6) , und dafs Me- 
nelaos das versprochene Geschenk nicht an die 
Dauer des Aufenthalts knüpft. Der Gastfreund, 
zumal der väterliche und liebe, geht nicht unbe- 
schenkt von dannen; an die Dauer des Aufent- 
halts wird das Gastgeschenk nie geknüpft. Auch 
wäre es ja an sich schon ein wunderliches und 
gar unfreundschaftliches Benehmen des Menelans, 
den Telemach, welchen die Noth daheim und 
seine Lage zur Eile mahnt, durch Geschenke zu 
einem längern Verweilen zu bewegen. Gegen 
die übrigen, wider unsern Beweis gerichteten, 
Worte, als ndie Griechischen Hörer* »die abge- 
wiesenen Nebenfragenu u. s. w. darf ich wohl 
nichts erinnern. Was nun ferner die Einheit 
der Odyssee, oder das Zusammenstimmen der 
einzelnen Partieen zum Ganzen anlangt, so ver- 
hält es sich damit nicht anders, als mit der Ein- 
heit der Ilias; sie ist wie jene nur eine äufsere. 
Wer wollte im Wesen des Epos wohl einen 
Grund dafür ermitteln, dafs Odysseus gerade in 
der Folge zu den Lotophagen, Lästrygonen und 
Cyklopen komme, im Homer selbst findet sich 
weiter keine Verbindung als iväev ü irpordpu ttHo- 
p.iv. Und nun die Unbestimmtheit und Wider- 
sprüche in so vielen Dingen. Wenn als Ursache 



6) Auch Noemon wartet auf sein Schiff. Od. 6. 634. 



der vereitelten Rückkehr des Odysseus bald der 
Zorn des Poseidon, bald die Neugier der Ge- 
(iilirtcn, bald das Schlachten der Sonnenrinder, 
bald die Liebe der Kalypso, ja selbst der Zorn 
der Athene gegen die Hellenen angegeben wird, 
wer sollte darin ein Hinarbeiten auf ein Ziel 
oder die Anlage eines Einzelnen erkennen? 

Wir kehren zu dem zurück, wovon wir 
ausgingen. Nitzsch behauptet mit Unrecht an 
mehrern Steilen, dafs nach der Annahme, die 
llias und Odyssee seien die Werke mehrer gleich- 
artiger Dichter, von Interpolation nicht die Hede 
sein könne. Wir sehen nicht ein, warum man 
Einschiebsel der llias und Odyssee aus jütt- 
rerer Zeit nicht Interpolationen nennen dürfe. 
Denn die Annahme einer Interpolation hängt 
nicht von der Einheit des Verfassers allein ab. 
Null) wendig aber ist es anzunehmen, wie auch 
ftoif rhat, sofern ich ihn recht gefafst, dafs jene 
Sanger der Ilaupttlieile der llias und Odyssee 
tu einem Zeitalter lebten , in einem Zeitalter, 
ifelches sich durch seinen Charakter von den 
nachfolgenden unterschied. Dann ist jeder Theil 
jener Gedichte Interpolation, dessen jüngere Zeit 
»ich nachweisen läfst. ") 

Noch wäre von den, durch Nitzsch ange- 
regten, Punkten zu besprechen, ob llias und 
)ilyssee von demselben Verfasser, wenn man 
inen Homer annimmt, oder, nach unsrer An- 




7) Vgl. über diesen Punkt K. Fr. Hermann, 
berg. Jahrb. Octoberheft 1831. S. 982. 
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sieht, aus demselben Zeitalter herstammen? Ich, 
habe in den Jahrbüchern für Philol. und Pädag. 
III. 2. S. 95. durch die Quaeslio de dt'rersa Uta 
dis et Odysseae aetate, die, mir bis dahin be- 
kannt gewordenen, Gründe gegen dasselbe Zeit- 
alter beider Gedichte, wie ich glaube, in eine] 
Art widerlegt, dafs sie nicht leicht wiederholt 
werden dürften. Zu gleicher Zeit habe ich dort t 
den Gesichtspunkt bestimmt und deutlich ange- 
geben, aus welchem man über die Verschieden- 
heiten beider zu urtheilen habe. Später hat 
Nitzsch 8) die Ansicht von der Verschiedenheit' 
des Zeitalters beider Gedichte weiter zu begrün- 
den gesucht, doch habe ich bei demselben nichi 
gefunden, was nicht, wenn es auch nicht angi 
fuhrt wäre, durch jene Abhandlung seine Wi- 
derlegung schon erfahren hätte. Obgleich et 
meint, dafs ich ein leichtes Geschäft gehabt hätte, 
als ich Herder's, Payne's u. A. Gründe wider- 
legte, so wird doch jeder, der sie mit dem, was 
Nitzsch selbst noch nachträgt, vergleicht, geste- 
hen, dafs jenes gerade die Hauptgründe waren, 
die seitdem keineswegs vermehrt worden sind' 
Daher mufs ich dringend auf dieselbe verweil 
sen. 9 ) Einige Einzelnheiten bei Kitzsch sind so 
leicht aufgefafst, dafs sie gewifs kaum ernstlich 



" 



8) Allgem. Encykl. a. a. O. 

9) Sie hat unverändert hier als Anhang ihren Plati^ 

gefunden. Aufser Nitzsch hat sie bis jetzt Nie-* 
mand berücksichtigt, und in jener Zeitschrift- 
dürfte sie nicht jedem zugänglich sein. 
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angeführt zu sein scheinen. Dafs es im Feld- 
lager der Griechen vor Troja nicht Bettler giebt, 
wie in der Stadt Ithaka, wen sollte das wun- 
dern? Wem aber das Verhältnis der Frauen in 
der Odyssee edler erscheint, als in der Ilias, 
den kann man zwar nicht in die Zelte der Hel- 
lenen, aber wohl nach Uios selbst führen und 
ihm das Beispiel des Hektar . und der Andro- 
mache zeigen, um ihn von jenem Glauben abzu- 
bringen. Dafs aber die ausgezeichneten Frauen 
der Ilias und Odyssee nicht nach einem Bilde 
entworfen sind, ist nicht ein Beweis für verschie- 
dene Dichter, sondern für einen Dichter, welcher 
wirklich poetischer Natur war und dessen Phan- 
tasie für mehr als ein Bild Raum hatte« 

Den neuen Ansichten, welche diese Abhand- 
lung in ihrer neuen Gestalt abermals über so 
Vieles eröffnet, werden die Vorurtheile, wie 
voraus zu sehen, einen harten Kampf bereiten. 
Dieser Kampf ist so alt, als die Geschichte, und 
wird auch wohl, so unnatürlich er ist, nur 
mit dieser endigen. Man sollte meinen, dafs 
eine irrige Vorliebe für das Hergebrachte sich 
leicht vertilgen lasse; aber es ist nichts schwe- 
ler, als vorgefafste, durch lange Gewohnheit ver- 
traut gewordene, Meinungen Zu bannen« Uebcr- 
seugungen, gewonnen durch berühmte Lehrer, 
verwachsen, so eng mit der ganzen Denkungs- 
weise eines Menschen, dafs sie sich durch keine 
Macht der Gründe erschüttern lassen, und jeder 
neuen Lehre, Schon weil sie neu ist, feindselig 
entgegentreten. Es ist aber nicht genug, dafs 

2 
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JÜMkrn Mos za verstc- 
»itucM ich T*n den gewöhnlichen 
ud* mehr verlange, son-j 
Ansicht prüfen will, n 
iMr «dk seihst erheben und sich der 
trtigikfc eingebärgerten Ideen entäu 
Vfcit wnaigti sind dessen fähig! Wahr ist, 
Qmytmtwaaos (Or. XL p. 161.) sagt: %aA*W 

r# Mmamufp *&mn> tl ri x/xkutirarw ri (irot&iic 
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ür die Untersuchung Ober das Zeitalter des 
Homer ist es von Wichtigkeit, die Anktorität 
eines Mannes näher kennen zu lernen, welcher 
dasselbe zuerst bis in die Troische Zeit hinan] 
setzte: ich meine den Grammatiker Krates von 
Mallos, -welcher durch die befangenen Urtbeile 
seiner zahlreichen Gegner und in der neuem 
Zeit durch ein Mifsvcrständnifs in einen unver- 
dienten Übeln Ruf gekommen ist. Das Urtheil 
des gefeierten F. A.Wolf, welcher über den Kra- 
tes am Ende der Prolegomena handelt, scheint 
vorzüglich durch eine allegorische Deutung, die 
Heraklides *) dem Krates beilegt, veranlafst zu 
»ein; denn in allem Uebrigen findet sich, wie 
hernach gezeigt werden soll, kein Grund dazu. 
An der berufenen Deutung ist aber Krates von 
Mallos ganz unschuldig. Sic bezieht sich auf die 
Stelle Hom. II. «. 59Z., wo der Fall des Hephä- 
stos vom Himmel auf Lemnos erwähnt wird. 
Nachdem Heraklides die Stelle in der Weise Jo- 
nischer Philosophen gedeutet, sagt er, dafs er die 
abenthenerliche Philosophie des Krates dahinge- 



1) Heraclid. Allegor. Homer, p. 94. fl., wo es bei Schow 

heifst: iiä yxp t7r) tov votpivroe li-g repxTslxv rtux rrjv 



stelk lasse, welcher gemeint, Zeus habe den 
Hephästos vom Himmel geworfen, um aas der 
Daner seines Falles die Weite des Universums zu 
messen. Heraklides setzt Philosophie gegen Philo- 
sophie und nennt auch des Krates Erklärung eine 
Philosophie. Schon hieraus liefse sich abnehmen, 
dafe Heraklides einen andern Krates meine ; doch 
die Sache wird ohne Muthmafeung entschieden 
durch das Bcholion Lip*ien$e 9 welches, von Wolf 
nicht gekannt, J. Bekker den übrigen Scholien bei 
dieser Stelle hinzufugte. Dieses sehr vollständige 
und korrekt bewahrte Scholion, aus welchem sich 
manches Widersinnige in der Stelle bei Schow 
verbessern läfst, fuhrt die Worte des Heraklides 
genau also an: IS yxp ixl rov x&pivroe ofc rspotrcÜTf 
TTjv KpxTTjroe rov 07jß(tlov <Pih>ao(ptotv hl k. Sonach 
bespottet Heraklides nicht unsern Krates von 
Mallos, sondern den bekannten Philosophen glei- 
ches Namens von Theben. 

Verdächtiger ist das Urtheil der Alten über 
Krates. Indessen habe ich es nirgends so schlimm, 
in den meisten Fällen eher sehr ehrenvoll gefun- 
den. Wenn aber die übrigen Grammatiker wirk- 
lich den Krates gering geschätzt haben, so kam es 
daher, dafs er ein Gegner des Aristarchos war. 2 ) 
Alle Gegner des Aristarchos fahren schlecht; denn 
er genofs eine unglaubliche, ja fast blinde Vereh- 
rung bei den spätem Grammatikern, so dafs man 



2) Suid. In 'Apltrr&pxoe sagt ausdrücklich : 'Apforccpxoc 
xocl KpdrTjTt rä yp&puccriKU) TlspyxiiTjvS rksTarx inj- 
pi\Xq<rxro iv Tlspy&pw. 
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jeden schon dann verdammte, wenn er wider • 
ihn war, und lieber mit ihm irren wollte, als 
mit andern die Wahrheit annehmen. 3 ) Dazu 
\am, dafe die Anhänger des Aristarchos.es sich 
nur Pflicht machten, den Krates zu befehden. 
Ein solcher war Dionysios der Thrazier. Sui- 
das 4 ) nennt ihn einen Schüler des Aristarchos 
und setzt ihn in die Zeit des Pompejus. Der 
Yen. Scholiast 5 ) führt ein besonderes Werk des- 
selben gegen den Krates an. 
\ Als ein andrer Gegner des Krates wird Par- 

meniskos angeführt. 6 ) Er hatte mehrere Bücher 
gegen ihn geschrieben« Denn der Scholiast sagt 
b r$ d, xfic KpxrTjrx. Das wenige, was man aus 



I 



3) Vgl. Wolf. Proleg. p. 227. sq. Schol. ad Hom. IL t. 

235., wo es heifst: xxl fixkkov ir*i<rriov 'Apitifxpxt* 
7j tu .^EpfiairtZ) el xxl iox&T xkrjdtvsw. Schol. ad 
Hom. IL ß. 316. xkk* iiesiUj ovroDt ioxsT crtgsiv r£ 
9 Api<rrxpX®t xs&6fis$x uvtcS oSg xxvv xpfarw ypxfi~ 

JXCCTIWJÜ. 

4) Suid. in &iovv<Tioc Awvvatog A\e%xvipevc y @px% <Ji aVo 

icotrpbQ rijpov rrjpoc roivofix xkriSalg , 'Apurrxpxov 
/uBdtyrff* ypxpftxrixog , og ieoCßfoTwasv tv ^Poifiy &xl 
Tlofi7C7jfov rov Meyxkov. 

5) Schol. Ven. ad Hom. IL IX. 464. Awvetoe o Gpg 

iv rS *pb$ Kp&T7jTx. Uebrigens schont Dionysios 
auch andre Grammatiker nicht und parodirt unter 
Andern ziemlich witzig eine Konjektur des Ze- 
nodotus zu IL ic. 494., wo dieser lesen wollte: 
jiTJ ff* oLTrofiovvoüSivTx kxßij xopvSxtokoe "Exrwp. 
Da meinte er spottend, man solle doch ixxy für 
kxßif schreiben. Auch von Aristarchos weicht 
er ab. 
6) Schol. Ven. ad Hom. IL S. 513. 



den Schollen von ihm erfährt, erweckt eine ziem- 
lich gute Meinung über ihn. In einigen Stellen 
erscheint er ganz selbstständig. 7 ) In andern Stel- 
len macht er die Rede angemessener. s ) Aber oToe 
statt oice zu lesen, scheint eine Lieblingsidee von 
ihm gewesen zu sein. 9) 

Wenn nun solche Gegner von Geschick und 
Kenntnissen aus Vorliebe für ihre Schule gegen 
ihn auftraten, so läfst sich, obgleich keine be- 
stimmten Thatsachen da sind, doch mit Walir- 
Ncheiniichkeit annehmen , dafs ihnen über ihn 
manches harte Wort entschlüpfte. Dafs sie die 
besten Erklärungen des Kratcs aus Eifersucht 
verschweigen, davon finden sich liier und da 
Spuren, Man vergl. unten die Erklärung des 
Krates Jtf 13 u. 27. 

Doch es bedarf nicht einer gesuchten Aus- 
einandersetzung, um dem Krates seinen alten 
und wohl verdienten Ruhm zu sichern; zum 
Glück ist uns genug von ihm bewahrt, welches 
deutlich beweist, dafs er mit Aristareh wie ein 
Zwüüngsgestirn aus der Schaar der Grammatiker 



7) SchoJ. ad II. A. 424. & 249. 

8) Als die Rede des Achilles IL IX. 197. yj n ^ Xftik 

dafür wollte er ypiTspövie. Freilich sehr frei, wenn 
es blofse Vermutbung war. Vgl. SchoL ad li. 2- 
100. 514. 
l .)) Denn die Schollen führen diese Schreibart unter 
dem wenigen, was sie von ihm biethen, zweimal 
an : zu II. e. 638. und zu Od. i. 242. — Vielleicht 
gehören noch zu des Krates Gegnern Persiios. Vgl. 
Schol. ad II. «. 62. und Eratosthenes, vgl. Schol. 
ad II. u . 281. 



hervorstrahlt. Dies sind seine Erklärungen und 

Vermuthungen über Homerische Stellen, welche 

kh durchgehen will, nachdem ich die wenigen 

Notizen der Alten über ihn aufgestellt haben 

werde. 

Bei Suidas findet sich über ihn folgender 
kurze Artikel: Kpccrrjc Tifioxpdrwg Mcc\komjg 9 10 ) <P<- 
lintpog trr»Xxig 9 tg tjc$xk»jd^ 'O/Mjpixig xxl Kptrixog iu* 
rjjp 'TMpl rovg ypotftfiarixovg xoä xoajrixoOg kiyovg ocvrov 
kfrrxfftv. trüyxpwtg 'Apurripxw *&v ypxftpxnxov iicl rov 

IHmkmßtxtov rov Qi\ofuljropog. <rwirot£s SiopScoviv 'Ikixiog xxl 
KMvm%t*g iv ßißktug y xxl ikka. 
Die Beinamen des Homerischen und des 
Kritikers können ihm freilich beigelegt worden 
Min, um ihn von den beiden Komikern, welche 
Suidas anführt, den beiden Philosophen und an- 
dern desselben Namens zu unterscheiden; aber 
ans einer Stelle des Strabo n ) läfst sich schliefsen, 
dals man sie als Ehrennamen ansah. Denn dort 
worden Krates und Aristarchos die Koryphäen 
der Grammatiker genannt So zeichnet auch 
Dio Chrysostomos (Rede über Hom.) den Krates 
und Aristarchos allein von allen Grammatikern 

aus, ol ilj sagt er, rijv iiivow i^t/youfievoi ov fibvw 



\ 



10) So auch Eustath. p. 890, 35. Sv xxl o UxkKoirrjg Kpx- 

TTjg iarlv 9 rfyovv o xiro MaAAov irok&cvg. 

11) Strabo L p. 30. (= 82. Siebenk,) rovg is ypxwxn- 

xovg ptjik k&yovrog tx&tvov xlaSfxvsadxi, dico 'Apiarxp- 
X*v xxl Kp&TTjTQg xpix^dvovg rcüv xopvtpxltvv iv r$ 
BTurry/kf r«i/ry. vgl. p. 5. (= 11.) o r$ rov Kfary- 
rog koyog iiiigxsi rt icüuvolrspov. 
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'Apl<rrxp%os xxi Kamt»; xttt trepoi irkelovi räi> varspov i 
ypxft^rixmV ithjäivruiu Tpirtpw 6k xptnxtev x. A. 

-Aus der Erzählung des Suetonius u ) liifsC M 

sich nur Ehrenvolles für den Krates ableiten. 4 

Wenn ihn der König Attalns als Gesandten nach m 

Rom schickte, so konnte er kein gewöhnlicher, a 

kein befangener Mensch sein; wenn er durch i, 

seine Reden auf die Römer so mächtig wirkte, ,. 

sie zur Nacheiferung hewog, so mufste er ein (C 

gewandter und talentvoller Mann sein. Die i 
kurze Erzählung mag hier stehen: Primus igitur, 

qitantum optnamur, Studium grammaticum in r 
itrbcm inl tilil Cratet Mallotes, Aristarc/ti aequo- 

lis, qui missus ad senatum ah Attalo rege t'nter « 

seeundum ac terlium bellum Punicum sab ipsam _ 
Enuii mortem. Quum in regioue Palatü, pro- 
lapsus in cloacae foramen, crus J 'regisset , per 

OMue legatio/it's simitl et valetudinis tempus pln- i 
rimas äxpomtiQ subinde fecit assidueque disseruit, 
ac nostris exeiuplo fuit ad imitandum. 

Noch inufs ich erwähnen, in welcher Art \* 

Ter. Varro des Krates gedenkt, um so mehr, da ^ 
die Stelle leicht nüfs verstanden worden Kann. 

Die Worte sind gleich vom Anfang herein ver. Jj 

slümmelt: — tarn nesiiunt docere quam dicere, l'i 

qaae ignorant. In qua fuit Crates nobilis gram- t! 

maticut), qni fretus Chrysippo homine acutt'ssi- - t 

nia <'tr. Nach der RcschafFenlicit der Stelle könnte Ji 
man schliefsen, Krates werde zu" denen gezählt, 
welche tarn nesciunt docere quam dicere qttae 



12; Sueton. de iltustr. Grammat 
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ignorant. Da& dies der Sinn nicht sei, geht schon 
aus dem natürlichen Znsammenhange hervor. 
iWas man nicht versteht, darüber kann man nicht 
sprechen , noch kann man es lehren« ist ein . ganz 
allgemeiner Satz. Es mufs also, wie schon der 
Zusatz nobilis gratnmaticus und fretus Chry- 
tippo hamine acutisstmo zeigt, ein ganz andrer 
Zusammenhang dieser Sätze gewesen sein, und 
swar ein solcher^ welcher den Krates ehren sollte. 

Ein so angesehener Mann konnte nicht ohne 
Anhänger bleiben. Wie zahlreich und berühmt 
sie waren , beweist Ptolemäos von Askalon , der 
ein besonderes Werk über die Schule des Krates 
ichrieb. 13 ) Die Schule des Krates (rj Kpocifrsiog 
oupsw) bildete, wie ihr Stifter, den Gegensatz zu 
den Alexandrinern* 

Als Schüler des Krates werden genannt : He- 
rodikos, welchen Heraklides rühmend erwähnt 14 ) 
Er darf nicht verwechselt werden mit dem He- 



13) Scbol. Ven. zu IL y. 155. UroXs/iocT og i 9 A<ntxkwtr7iG 
lv rS irtpl rijc KpocTTjrehv oclplcsoos. Nach dem hier 
angeführten Fragmente hatte er die Erklärungen 
des Krates prüfend und unpartheiisch vorgetragen. 
Wahrscheinlich gehörte er zu keiner Parthei ; denn 
er schrieb auch über die Recension des Aristarchos, 
und machte sich durch eigene grammatische Unter- 
suchungen, deren in den Scholien sehr häufig Er- 
wähnung geschieht, einen Namen. Es kann den 
Krates nur ehren, dafs ein solcher Mann ihm und 
seiner Schule ein besonderes Werk widmete. Vgl. 
über ihn Suid. unt. s. Nara. 

14) Heraclid. Allegon Homer, p. 40., wo es heifst: 
tjtybipct yovv iciSfocvaig 'Hpotixoe obrro(p*tvsTxt f j*y6 ' ohjv 
TTJv tsHctsriocv tv 'IA/ft? ftsfiaPijKivxi rovg^Kkktjvocg x. A. 



rodikoa von Sdymbria, der ein Ant war und' 
vor Hippokrates lebte. 16 ) Femer wird angeführt 
Zenodotos, wie »ein Lehrer, von Mallos, welcher 
als Krateteer den Streit mit der Sdrale des 
starchos fortgeführt habe. Man kann mit Wolf' 
annehmen, dafs der in den Schotten zu IL *+. Wt 
Kpcmfruoc zabenamte Zenodotos kein andrer wa& 
Vielleicht gehört aufserdem noch manches ihm, 
was schlechtweg unter dem Namen des Zenodo- 
tos angeführt, und jetzt auf den berühmten Ephe- 
sier bezogen wird. Sind die unter dem einfachen 
Namen angeführten Bemerkungen gegen Alexan- 
driner gerichtet, so wird man sie mit Recht dem 
Zenodotos aus Mallos zurückgeben. Einen Schü- 
ler des Krates nennt Suidas den Alexandras von 
Miletos, bekannter unter dem Beinamen Polyhi- 
stor, 17 ) welcher im Anfange des ersten Jahrhun- 
derts v. Gh. G. lebte. Offenbar ist dieser 



15) Bekker im Ind. <L Schol. z. II. scheint sie zn ver- 

wechseln. Des Arztes gedenken die Scholien zu E 
IX. 453. Wolf. Prolegotn. p. 277. unterscheiden sie. 

16) Prolegotn. p. 199. Auch des Saidas Zsvi&oroc *AXs^eah 

ipüs soll nach Wolf derselbe sein, und diesen 
Beinamen vom Aufenthalt in Alexandria haben. 
Jedoch ist es sehr unwahrscheinlich, dafs ein an* 
mittelbarer Schüler des Krates den Ort seines Leb* 
rers verlassen und sich nach Alexandria begeben 
habe. Anders verhält es sich mit Dionysios dem 
Thrakier, welcher als ein Anhänger des Aristarchoff 
in Alexandria wohnte und deshalb den Beinamen 
des Alexandriner erhielt. 

17) 'Akigxyipoe i Mdjfott?, ig Tokuttrrwp irsxk^äfjj xeel Kof- 

vrkiot itiu KopyTjklta Ae-srovka td%xkurvsifug ixpoä^ 
nul ücurqp xcuiaywyog iyiyero, ttrx v?^vdtpciätf. 3jv li 
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dros derselbe, welchen die Scholiasten zum Ho- 
meros mit dem Beinamen des Kotyäers (© Korveuvg) 
oder auch blos unter diesem Namen anführen; 
tan er tadelt den Aristarchos, 18 ) und die An- 
fikrung des Ven. Schol. zu IL £. 241. ovrw AAifav- 
ipc 6 Kotvmvc iv tu $' toSp ncoamioncäv läfst keinen 
Zweifel. Nach allem, was uns von diesen drei 
Schulern des Krates die Scholien aufbewahrt ha- 
ben, so wenig es auch ist, erscheinen sie als 
tächtige Grammatiker und machen ihrem Lehrer 
Ehre. 19 ) Von einem vierten Schüler des Krates, 
Namens Tauriskos, welchen Wolf 20 ) aus dem 
Sextus Emp. (c. Math. I. 248.) anführt , habe ich 
ia den Scholien keine Spur gefunden. 



Iv Pa/ty hei rSv StJAA« xp&vuv. — fy ih ypotfipotri- 
xoe rcSv Kpxrtjroc pc&7]Tßv. ovtoc avviypotfyB ßißktot 
dp&fiov xpetTTw. x. A. 

18) Schol. Ven. zu IL r. 79. £<rraoroc piv: xaAafc £%« 

reS kvTwroG xal irjfiTjyopovuroe dxovsiv xctl firj vncoxpw- 
s& fitjil iftTToilfeiV toütq ydp iijkfi ro vßß£Kkw m 
%oAfiToV yap xxl rS xivv isivQ ht rupotxy sfastv. 
tovto iyvo7\axQ 'Aptaroipxoe x&2 olySsU to- 
paJr7]<jfa rivx ix rov 'Ayotfiifivovoe ylv&aSfcu xupevdSijxß 
toV „xvrtöi &£ $tp7j€. u irpcoTov filv ovv rt oev xaS^Wo 
rov äyxwvot r&rpwfi&voc; ticsirx ovrcog iföwrou okttb 
oklyov vGTspov xixpov iro<j<pot,rniv* oßrug 6 Ko- 

19) Dahin gehören die Bemerkungen des Herodikos zu 

IL v. 53. u. N. 29., in welchen beiden Stellen er 
gegen Aristarchos Recht hat. Da uns die Bemer- 
kungen des Krates selbst ein wenig lange beschäf- 
tigen werden, so verweise ich auf die Indices bei 
den Bökker'schen und Buttmann'schen Scholien. 

20) Wolf, Prolegom, p. 277. 



Ein Mann von solchem Ansehn, dafe ihn der 
Konig Attalus zu seinem Gesandten an die Ge- 
bieterin der Welt wählte, dafs ihn Strabo zu den 
Koryphäen der Grammatiker rechnete, von sol- 
chem Geiste, dafs er in Rom Aufsehn erregte 
und dort dem wissenschaftlichen Streben eine 
neue Richtung gab, ein soleher Mann kann nicht 
wohl ein schlechter Erklärer des Homer sein.. 
Doch er war es, wie man sagt Selbst Gr. W. 
Nitzsch nennt ihn noch jüngst in der Recens. von . 
Cammann's Vorschule zu d. IL u. Od. des Hoia 
(Ergänzungsbl. z. AUgem. L. Z. 1831. Jtf 90. S. 715.) 
den unkritischen Gegner Arigtarch's. Wenn er 
nun wirklich ein schlechter Kritiker gewesen wäre, 
so läfst sich mit Gewifsheit annehmen , dafs die 
Jüngern Grammatiker, welche uns die Bemerkun- 
gen der altern aufbewahrt haben, als Anhänger 
der Alexandriner und Feinde der Pergamener 
aus den Ansichten des Krates nur die schlechte- 
sten auswählten, um eben ilin herabzusetzen. 
Es ist nichts natürlicher, als dies. Nun sind aber 
die durch des Krates Feinde auf uns gekomme- 
nen Bemerkungen gerade von der Art, dafe sie 
seinen Ruhm begründen, und man darf anneh- 
men, dafs von ihm nichts Schlechteres bekannt. 
war; denn sonst würden es die Gegner mitge- 
theilt haben. Da man nun jeden am besten aus 
seinen Werken kennen lernt, so will ich die Ver- 
muthungen und verschiedenartigen Erklärungen 
des Krates, wie sie uns vornehmlich von Eusta- 
chis und in den Schotten zum Homer aufbe- 
walirt sind, hier ordnen und genau durchgehen. 



Es sind Konjekturen, etymologische, orthographi- 
sche, allgemein grammatische , historische, ethno- 
graphische, geographische, topographische und 
ästhetische Bemerkungen, zu welchen noch einige 
Erklärungen allgemeiner Art als Rechtfertigungen 
des Dichters kommen. 

Wir wenden uns zuerst zu den Konjekturen 
des Krates, in welchen sich, wie man gewöhn- 
lich meint, am besten der menschliche Scharf- 
sinn zeigt. 

1. Ueber rsitw tkjtov 21 ) gab es zwei ver- 
schiedene Erklärungen. Erstlich verstand man 
darunter die Ebene am Hügel des Hos. Dieser 
aber steht Folgendes entgegen: Agenor, welcher 
die Worte spricht, steht an der Buche (v. 549. 
(fvytS %B%hfUvog) 9 welche in der Nähe der Stadt 
J l war. Die Säule, oder der Hügel des Hos ("Ikov 
7 qua) 22) befand sich weiter abwärts von der 
r Stadt nach dem Lager der Achäer hin. Nun sagt 



21) IL <f>. 558. 

22) Ueber die Buche und aber die Säule des Hos siehe 

Spohn de agro Trojano. p. 18. 19. Spohn über-, 
setzt "Ikov (Typ* Ili tumulus, wahrscheinlich wegen 
Jl. A. 371., wo rvfißoG und <mqhj also ein Grab- 
hügel mit einer Säule vorkommt. Dadurch mochte 
sich Rieb. Payne, Prolegom. p. 27. verleiten las- 
sen zu sagen: neque sepulcrum Ili tarn saepe 
memoratum pro tumulo sed pro columna haben- 
dum est. Es war beides. Die Ven. Schot, zu IL x. 
415. bemerken, dafs dies Grabmal gerade auf der 
Hälfte des Weges von der Stadt nach den Schiffen 
lag: dxix^ && r?J€ ttoXsug hccI räv vsuv ro i<rov. 
Vgl. Schol. zu II. A. 166. on il iv ^<rw tu retltp 
l<rrl ri lAoc aijfix. 



aber Agenor: utre/tn ich die Flucht nähme nach a 
einer andern Richtung hin zu dem -r&Stav'i\rjiav, C 
bis ich käme zu dem JValde des Jda und mich 3 
in dessen Gesträuch verberge.* Folglich konnte # 
Agenor nicht die Absicht haben, von der Buche ■ 
aus nach der Richtung der Säule des Ilos zu m 
fliehen, wenn er dein Achilles entgehen wollte; ig 
denn er würde ihm gerade entgegen geeilt sein, r 
So beweist also die Oertliehkeit, dafs diese Er- m 
klärung ganz unstatthaft ist. Die andere Erkla- f 
rung nahm ireitov 'IJüfi'ov für ne-Hov 'JXuatöv, ohne auf c 
eine Begründung einzugehen. Sie wird von Spohn fc 
(a. a. O.) in Schutz genommen, welcher die Fläche e 
von den Mauern der Stadt an darunter verstan- ; 
den haben will. Dieser Erklärung steht noch fe 
weit mehr entgegen. Zunächst denkt Agenor, , 
nicht nach der Stadt selbst, sondern seitwärts i m 
zu fliehen, um den Wald des Ida zu erreichen, ^ 
Dann streitet das Wort wider die Etymologie.. ^ 
Es müfste, wie Heyne zu dieser Stelle bemerkt,^ 
heifsen 'lktfrov, aber nicht "IXijrov. Endlich würde » 
mehr als ein Mal Gelegenheit gewesen sein, diese ... 
Ebene zu nennen als den häufigen Schauplatz l_ 
des Kampfes; aber sie wird nirgends mehr ge- ^ 
tiannl. Es kann also mit diesem Namen nicht "— 
ein .Theil , der oft , aber nie anders , als veliow 
TpmiHÖv oder Tf üwv genannten , grofsen Ebene i_ * 
der Nähe der Stadt gemeint sein. Aus dein bii 
her gesagten geht hervor, dafs zu einer Konjektur 
Grund genug da war. Krates schlug daher vor 
Ttitov Tj$Tw, worunter er, wie sich leicht versteht, - 
den Theil des offenen Terrains unter dein Ida 
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verstand, wohin eben Agenor fliehen will. 23) 
Die Einwendung, dafs diese Ebene, wenn sie 
diesen Namen gehabt hätte, öfters genannt sein 
würde, besagt nichts, weil die Gegend aufser 
dem Schauplatz der Handlung lag. Nur in einem 
solchen Winkel konnte Agenor sich sicher glauben. 
Spohn's Worten (a.a.O.): Crates 'Ityiw emen- 
dare rolm't. InepteJ lassen sich Wolfs Worte 
entgegen stellen: Cratett's conjeetura <p. 558. Ittfia», 

»(juae forsan est optima omm'iim. Nach obiger 
Auseinandersetzung ist das Urtheil nicht zwei- 
felhaft; doch ich lasse, um Auktoritäten unbe- 
kümmert, die Sache selbst reden. 

2. Einer zweiten Konjektur des Krates mufs 
b ich die Bemerkung vorausschicken, dafs die Scho- 
tx, Hasten manche Erklärung der Grammatiker, vor- 
Agtfch des Krates, durch ungeschickte Abkürzung 
-n unverständlich gemacht haben. Das gilt nicht 
i Hm von den Homerischen, sondern auch von 
Aristophanischen und allen Schollen. Zu 
Od. A. 220. 

«AAa toi p.iv T6 trvpig xpxrep&y fiivag Klüoftivoio 
ictfLvx, lies! xe irpwrx Ai'irjr Ktvx' iarix Sv : u6g. 
Sagt d. Schot. Harl. o! äk /ivSrtu, 5m xev irpÖJra 
ihn/, «Je KpÜTijt. Dafs diese Worte verdorben sind, 
bt nicht zu läugnen, Porson und Buttmann ha- 
ben sich mit der Wiederherstellung beschäftigt. 
i-lErsterer erkannte schon, dafs i£funtr<u statt pv*nu t 
lrftras ganz ohne Sinn ist, zu lesen sei, und Butt- 



it, 1 23) Schol. o ii Kf*njc 'li$w ypätytt, tv' J rö vmxflfitvov 
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mann stimmt ihm bei. Nur fragt es sich, wie i 
der Scholiast ftvSreu statt ixpvarxt schreiben konnte. , 
Wenn dies gezeigt ■wird, hat Porson Recht. Icli i 
will es zeigen: Der Scholiast betrachtete die % 
Worte w( xs vpöSra ktvy als Worte des Grammati- ; 
kers in dem Sinne: so dafs die ersten Buch st a* l 
ben des Wortes wegfallen, wie man oft lies't fc 
ij itpien; kelxsi. Wie er nun schrieb : ö» dt. iiftmrw, * 
&s «a irpwT» A/m;, und sah, dafs die erste Silbe ^ 
nicht fehlte, so strich er i« in idpvxrxi und für- t 
derte das unerhörte ^«rai zu Tage. Man kann - 
daher mit Porson als ausgemacht annehmen, dafs , 
des Krates Lesart war iä/ivxrxt ut xev vpürx. \tx$ statt f 
der Vulgata iupi/x ixsl xe irpüSrx klry. Dafs die Lesart ■ 
des Krates besser, als die gewöhnliche ist, bedarf .-_ 
keines Beweises. Vergl. Buttmann zu den Schol. a 
Auch Hesych. in iäfiyarm, was er durch (pSetpu iS 
erklärt , scheint sie zu bestätigen. Dagegen ha- 
ben Suidas und Apollonios der Sophist, welche . 
ixfu/tt durch ItifutgEv wiedergeben, nicht unsre , 
Stelle vor Augen. 

3. Die Konjektur des Krates zu II. <p. 323., '. 
nach welcher rufißnx^s statt to,u/3o%o?<j' gelesen 
werden soll, ist so einfach und richtig, dafs et ■ 
sich nur aus dem Ansehn des Aristarchos und , 
aus der Widerwärtigkeit dessen Schule gegen " 
Krates erklären läfst, wie sie verworfen werden, 
konnte. Sic wird empfohlen durch den ein- 
fachen grammatischen Zusammenhang nach der 
vorherrschenden Konstruktion wii tI piv xp&to irr» 
rtiftfaf/hje, weshalb sie auch Heyne empfiehlt;, 
dagegen hat die Aristarchische Lesart nicht bloM 

die 
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die Harte des Apostrophs rv/ißox^s' statt ru/tßo- 
xrfffxi gegen sich, sondern auch den Widersinn, 
da ja TVftßoxoijoxi dem Todten selbst beigelegt 
würde. 

4. Ein merkwürdiges "Wort xx-nj^ivee findet 
ach II. u. 253. bis jetzt im Texte. Es bildet 
das Prädikat, welches Priamos seinen Söhnen 
scheltend giebt und wird gewöhnlich Aurchscham- 
iat erklärt. Das Wort ist ohne alle Analogie ge- 
bildet. Einige, zu welchen selbst Aristarchos 
gehört, verglichen es mit Maxsiävsg und HytySwBs. 
Die A'erglcichung pafst nur auf den Accent, nicht 
auf die Form. Ein Wort, welches sich auf (piuss 
radige, giebt es nicht und kann es nicht geben. 
Als Stamm nahm man an »qfi], welches sein 
tollte: K&ru ix® Tai <pdij, nehmlich St' cdts^iv-rjv q 
miitcpöv. 24) Aber von xaraip«» kann nimmermehr 
Form wie xxTytpüv, xxTrßbvos abgeleitet wer- 
den. Andere endlich fanden in dem Worte x*- 
n$iin die Bedeutung «|ioi roS (pwtveaSut und nah- 
gar als Stamm xttrutpweüeaSut an. Da es keine 
andere Etymologie gab und dieser doppelte Weg 
zu nichts führte; so suchte Krates das unhelleni- 
•che Wort durch eine geregelte, nehmlich xKrytpieä 
zu ersetzen, welche sich mit Recht auf die erste 
Etymologie gründen lafst und mit zahlreicher 
Familie bei den Lexikographen erklärt wird. 
Die Erklärer des Trypluodoros (v. 32.), selbst 



24) Vgl. d. Schal, tmd tustatli. zu dies. Stell, auch Apoll. 
Soph. p. 387. xar>;(p6i>£t;, xaTj^s/ac *ft« icpctTTovref. 
dasselb. Hesych. u. d. W. 
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der wortreiche Wernicke lassen es dort in se 
passender Stellung unbeachtet. Es hezeichn 
im Tryphiodor den vor Schmerz sich verfi 
sternden Tag. 

5. "Welches die Lesart des Krates Od. <f. 2f 
war, wird aus den "verdorbenen Scholien nii 
recht klar. Die Stelle der Odyssee lautet: 

3ts1 y$ri {toi xpx&ly TeTpxirro visaüxt. 
Die Worte spricht Helena. Die Scholien beir ' 
ken dabei: KpäTyc ä& ivt voist ij xxi dy. iio xxl «"*' 
tnrxTou ro sj, ovSIxots di rd ij. Die letzten W> 
sind ganz unverständlich. Aus den ersten i 
geht hervor, dafs Krates ein Wort, wahrscl 
lieh tjAj in zweie auflöste: ij und Ji\. Ob er 
erste Silbe als für sich bestehend, oder mit 
vorhergehenden Worte verbunden , betracl 
wird nicht gesagt. Ich vcnnuthe das Lct? 
und glaribe, Krates habe lesen wollen ir< 
{toi statt stei yiy poi, welche Lesart auch das I 
lion E. (bei Buttmann), aber ohne Namen an 

6. Eben so unverständlich ist die Angal 
Erklärung des Krates zu II. £. 31. 32. in 
in einem Theile deutlich. Zu bedauern isi 
auch Eustathius (p. 965, 37.) sagt, 
nicht für nuthig, sie umständlicher anzufi 
Scholien und Eustathius sagen übereinsti 
jene: ort ovx iv itmt%tx rjvxv («i vifes), i 
Dieser 6 pii/rw Kpäryt om &v itarlxf tyqulv i 
vttvs. Wobei Heyne fälschlich bemerkt, i 
auch von den Scholien bestätigte, Negj 



25) tvtee <fi reiht» xxrttaxtvxgtt, rspirrov ixSdtrb, 
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■strichen werden müsse. Nun setzten aber die 
hohen ausdrücklich zu npvpvyw hinzu: Kpärvt 
vroi irpOTSfi iGitx , ctxoviw IttX reue ia%äxeuQ, was an 
ie zweite Reihe der Schiffe zu erinnern scheint 
dessen konnte auch ohne die doppelte Schiffs- 
ihe dies auf die äufsersten gedeutet werden, 
as aber die Accentuation des Krates empfiehlt, 
; die Concinnität der Sprache. Indem er nchm- 
» iepop3)i}<n schrieb, verwandelte er das Sub- 
intiv in ein Adjektiv, so dafs sich irpürae und 
ifivffft* in den Gegensätzen gut entsprachen. 
ill man des Krates Erklärung auch nicht als 
f richtige gelten lassen, so mufs man doch ge- 
hen, dafs sie sehr gedacht ist. 

7. Sprachgcmäfs und nicht weniger glücklich 
die Lesart des Krates II. y. 155., welche Ptolc- 
tos von Askalon in der Schrift über die Schule 
i Krates anführt; auch schon Zenodotos soll auf 
(selbe gekommen sein, wenn hier nicht eine 
tnvechselung des Ephesicrs mit dem Schüler des 
rates, wie ich glaube, vorging. Es ist die Stelle, 
welcher selbst die Troischen Greise von der 
ikönheit der Helena jugendlich ergriffen werden: 
e! i' tef mv ifiw 'EXivrjv iirl -zvpyav hvexv, 
3jxx Trpis äWrjkovs £tt£« irTepisvr' äyipevoy. 
rates und Zenodotos wollten Zx« statt ifx* lesen 
ad es auf foüaxv beziehen. Zwar besticht auf 
«n ersten Anblick die Einwendung der Gegner, 
Ws hier der rasche Gang der Helena nicht an 
I« rechten Stelle sei, dagegen fax der Sprache 
kr Greise sehr angemessen erscheine. Indessen 
*inl ausdrücklich vorher gesagt, das Verlangen 
8' 



habe die Helena aus ihrem Gemach getrieben * 
und sclinell wäre sie mit ihren Begleiterinnen S 
zum Skäischen Thore gekommen: 

ui-tyx $' tvetä' ixttvav, o3j Xxcttxl -küXcu tJgkv. l 

Auch sehe ich nicht ein, wie ein langsamer Gang a 
der schönen, jugendlichen Frau anstandiger sein i 
solle, als ein geschwinder. Man mufs ja bei wxx 
hvauv gerade nicht an den vöi«t wnCt 'AxiXkevs den- 
ken, und an einen Lauf. Dazu kommt, dafs mtx > 
und der Begriff des Wortes an den Verben einer t 
lebhaften Bewegung fast haftet. Warum endlich 
die Greise hier, wo sie so lebhaft ergriffen wer- m 
den, leise, matt oder still ihre Gefühle ausdrücken t 
sollen, dazn ist auch kein Grund vorhanden und ),» 
die iireot irrspievret stehen mit fyia im offenbarsten 4p 
Widerspruche. fo 

8. Ueber II. \. 754. stritten sich, nach den 
etwas verworrenen Angaben der Grammatiker, m- 
zwei Parteien; die eine wollte lesen iix emädoe^ 
ireJ/oio, so dafs das Adjektiv die Bedeutung von j r 
rpuxvs und piyxs haben sollte. Zu dieser Partei ■ 
gehörten Zenodotos und Herodianos. Die an- ■.- 
dere, zu welcher Krates gezählt wird, verlangte ,^ 
Ji" uariiioe x&iloio mit verschiedener Deutung: ent-^ 
weder %.%m irakkäe äairlictg, d. h. wo viele Schilde , • 
der Gebliebenen Hegen, auch wo viele Schild-^- 
bewaffnete stehen, oder Trsilov äsvtiis von der 
Gestalt der Ebene, wie ein Schild irepi<Pspic. 
starchos selbst schien sich nach den Worten di 
Scholiasten für die Schreibart des Krates em 
schieden zu haben, in der Erklärung des W01 
tes war er aber sicherlich andrer Meinung. Di< 
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Die Scholien sind einfach und klar. Eustathius 
(p. 882, 54.) fuhrt beide Lesarten, aber ohne An- 
gabe der Auktoritäten, an. Die Worte des Etym. 
Magn. (p. 271.) sind, nach der verkehrten Ver- 
bindung zu urtheilen, verdorben. Hesychius war 
mit beiden Lesarten und ihren Deutungen be- 
kannt S. in beiden Worten. Apollonius Soph. 
(p. 610.) scheint nur die Lesart des Zenodotos 
zu kennen, welche auch Heyne billigt. 

9. Nach der gewöhnlichen Lesart II. p. 25* 
(imißtap) wird der Wall, welchen die Griechen 
in einem Tage erbaut hatten, von den Göttern 
erst in neun Tagen zerstört Um den scheinba- 
ren Widerspruch zu lösen, schlug Krates, wie 
Eustathius sagt, vor: h factp zu lesen. Es ist 
viel darüber von den Alten und in der neuern 
Zeit von Heyne gesagt worden; doch geht alles 
nur darauf hinaus, äwijfixp zu entschuldigen, da- 
hingegen h Tjfiotp für sich selbst sprechen dürfte. 
Wenn der zweite Ven. Schol. sagt, dafs Kalli- 
■tratos tv i % fj/xocp habe lesen wollen, so ist diese 
Lesart nicht mit jener des Krates zu verwech- 
tdn, wie Heyne sie verwechselt hat Krates 
las tv %pxp i' ig rsTxoc tei, Kallistratos hielt den 
toten Fufe für fehlerhaft und las h i' %p*p ig rsr%o? 9 
wodurch er zwar den vermeintlichen Fehler ver- 
_ mied, aber im zweiten Fufse einen wirklichen 
»Dachte. Des Krates Yers ist nehmlich richtig; 
«Ann Tjp&p wurde mit dem Digamma gesprochen. 26 ) 




Siehe Richard Payne; Prolegom. p. 85. Dagegen 
Heyne Excurg. IIL ad IL r. Tom. VIL p. 730 sq. 
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(p. 1003, 36.) bemerken, dafs Krates ßrjka geschrie- « 
beii habe, während die andern Grammatiker auf 
ßyk&e bestanden. Die Gegner des Krates leiten 
das Wort von ß<2, ßym (Stamm zu ßettvte) her 
und bilden ßißykot und davon abgekürzt ßtjkäe. 
was bezeichnen soll töxo; ßiaiftet und das Gegen - 
theil TÖ-irog «ßsßykog. Damm und seine Nachfolger 
bleiben bei den Erklärungen der Alexandriner 
stehen, ohne weiter zu gehen; ebenso die altern 
Lexikographen als Apoll. Soph. p. 102. Hesych. r 
Etyin. M. u. Suid. Nun spricht aber schon für r_ 
des Krates Meinung die Analogie von fijkct (ab- 
geleitet von &*{*> nach Eustath. p. 512, 32.) xxkw ' 
(von xrt/oi); so denn auch ßykng von ßalw. Doch 
daraufstützte sich Krates nicht einmal, wie die 
Scholicn sagen, obwohl er es konnte; sondern 
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er leitete ßykos aus dein Chaldäischen her: Kpxr^t 
£* irepurTÄv tvju irpürnv avkkctßyv , Xxkix'ixijv b7mu ttjv *' 

ki£et xire&iSujsiv. Das Chaldäische Wort wird nicht 
genannt; wahrscheinlich meinte Krates Site, aus* 
welchem das Hebräische TÖ coTitrahirt wurde, 
verwandt mit SjJä Hans. Vergl. Gesenius, The-"" 
säur. I. p. 225. 226. 

II- Unter der Menge, in den Scholicn auf- " 
bewahrter, Erklärungen von rilee äwpoi der Skylla 


und Fr. Thiersch Gr. Griech. Gramm. S. 224. §. 15* 
dies Wort in den Verzeichnissen der digammirl 
Wörter auslassen. Richtig bemerkt der englisch) 
Kritiker, dafs In ytixp das Digamma bei den Atti— -- 
kern in den spir. asp. übergegangen. Dasselbe U*_ 
der Fall in mb u. s. 



Od. ft. 89., von welchen die unpassende des Ari- 
starchos, ccwpoi als uhooXoi zu deuten, die ausfuhr* 
lichste Mittheilung erfahrt, konnte die des Krates 
nicht fehlen. Er nahm cLwpoi für &<t>vkx%roi, d. h. 
tor welchen man sich nicht hüten kann, und 
leitete das Wort von vpstv, d. h. (pvterrsw her. 
So auch Eustath. p. 1715, 18« xoopn, iv<j<pvk<xKroi, 

otfe ovi&U civ dSpyGTjrcci, o l<m (pvkx%7jTxi iix rrjv iv ocutoTq 
Iva&rifrcu tipsiv yocp (pccei r© (pvhi,<j<j&iv 9 iSfev hx\ 6 irvku- 

pic> neu ivaoopsTv h 'lfaxii (*. 183., wo es passend 
von Hunden gebraucht wird) ro iv*x*?w <pvk£<r<r*tv. 
und Apoll. Soph. p. 187., wo des Krates Erklä- 
rung als zweite so angeführt wird: nvU il xupot 
iv&ipvk&xTOb ovg ovx itn (ftvkiZxaSxu Hesychios kennt 
nur zwei Erklärungen, unter welchen sich die 
des Krates befindet, Suidas mehrere, aber die 
des Krates nicht. 

12. Die xirpou fkctyxrxt Od. fi. 61. machten den 
Grammatikern viel zu schaffen. Die Scholien nen- 
nen die verschiedenen Erklärungen, ohne bei den 
andern die Namen der Grammatiker anzugeben: 

ot ik tog riju Arjkov nmYtöcu hxI (pipstrSou* &KKmq »tri rot! 
vpocxAjj<T<r*e$ou iv aurctTc rx Mfixrx. Eustath. p. 1711, 
53. rkxyxrxl rirpxi ij iiiri irpocrirkigovrcu (lies f/)0ff«- 
li^wrou) dXXykoug <rvfiirlicTovcrxi %x\ avyHpovovrou x%\igov- 
«u, Stay xxl TVpexßoXovaiv , rj iiiri hS/ax tyxisi ftvvtyfig 
ha vpoerXxgereu. Derselbe p. 1712, 29. trvvrpixw 
fu/uiStuji&xi — xketyxrxg ovu Xiysiv rw itohijttjv, qTx ich*« 

* ^pJaßttg xxl %vhop,&vxQ, dg in iijg cvynpovasag x*2 irvp 

* mrmXstp. tl i' Utug ix rov tkrtaaisiv droi rig xxpifafixi 
ijhrtg rkxyxtxg, ivueuvr* «v otirw Evjxxhfyi&sc \iytc5fxt %x\ 

I «Jwrf. Krates, wie die Scholien bemerken, glaubte 
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den Namen zu deuten Sri xkAgsrou .«pJ owrig ro xtfc«. 
Dafs man nicht zu *A*j/£<r3'aj (&rAay%9^. xkaynrog.) 
seine Zuflucht nahm, ist fast zu verwundern. Ob 
aber gleich des Krates Erklärung von den ange- 
führten die einfachste ist, so halte ich sie doch 
nicht für die richtige , weil die darauf folgende 
Erzählung eben Felsen von wunderbarer Art voi> 
aussetzen läfst. 

13. Der Erklärung des Krates zu Od. r. 229., 
nach welcher er Xiwv in der Bedeutung von ßHitw 
nahm, wozu er dkodc %wr» cripTjaa/ 6 rv<pXog anführte, 
wird namentlich Aristarchos entgegengestellt, wel- 
cher Kouov durch chcokccvvv deutete, wovon Xoupfa und' 
kowwivtot herkomme. Die Etymologie des Krates 
liegt näher und ist natürlicher, als die gezwuin 
gene des Aristarch. Eine dritte Erklärung, nach 
welcher K&uv für vk&uv stehen sollte, wurde, wie 
man aus Eustathios sieht, schon von den Alten 
als wunderlich verworfen ; aber dem Krates pflich- 
tete man trotz des Ansehens seines Gegners bei, 
wie man aus der Ordnung der Bedeutungen in 
den Scholien, bei Hesych. u. Apoll. Soph. erkennt 
Letzterer sagt p. 433. Kiuv, aTjfictim ro ßKiictav. i ti 
'AplarocpxoCf dirokotvvruiälg i%wv. ß&Xriov dk ro irpoSrov. 
Eifersüchtig verschweigt aber der Grammatiker, 
dem diese Worte gehören, des Krates Namen. 

J4. Od f %. 188. nahm Krates %wpt% für muthig 
oder kräftig nehmlich: vswmäg, wipsloog xoä oSg rpbcu 
HoiipoiGy dagegen Aristarch novptg gezwungen erklärte 
U rr[Q HscpeASjg, sie hätten ilin gezerrt litiXocßopsvai rijg 
xouijG. Aus des Eustathios Note (p. 1924, 10. fl.) 
erfährt pian, dafs dem Krates beigestimmt wurde: 
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to ik xovplt; ruv SnrotZ filv irxp' 'OfiTJpa fadivrcn/, &tjk>T 
ik xocroc rovg teotXaiovg to veocvixdSc xod ytyvsTou ix roß 
vwpfgeu/, ov fiikXcvv Acoptxog xovptga, xxl 1% avrov xovplg 
ri ivipetttQ xxl oig icphtti xovpoig. xx\ ovrco (iiv <Pyaw i 
KpctTTjc 'Aptarxpxog ik xvtI rov iirikxßofiivovg rijc xopijc 

x. A. Suidas kennt blos des Aristarch Erklärung: 
xoup t% f Ixtt&v rp:%äv. Hesychios führt beide ohne 
Namen an. Apollonius Soph. (p. 414.) scheint 
sich für Aristarchos zu entscheiden: xovpl$ 9 rSv 

xtx$ slptiftivciov iv ry fjLVTjGTTjpotyovtx, GTJflxll/Sl ik TO TTJC 
x6$fyg kxßivSxi, ivm il xovpmäg oiov vsxvixug. Des 

Etym. M. hierher gehörige Worte sind verderbt; 
Villoisson zum Apoll. Soph. glaubt sie so herzu- 
stellen: XOVptg, ix T7JG X0p(T7JC T0Vt4gTI T7JG X&tyxkqQ' 

#Ay xxl r\ xovpx. iv VTCopri\puxri X 'Oivaetag 'Akeütcw 
%wpt£ % ix Tay Tpixä^t VBxvixäg, vxpx tov xovpov. Wenn 

es zwei verschiedene Erklärungen sein sollen, wie 
die Art des Anführens zeigt, so mufs ix Tpt%äv 
aus der zweiten hinweg zur ersten und wahr- 
scheinlich vor TTJe xetyotkijg, wie man aus xopijg bei 
Eustathios und den Scholien abnehmen kann. 

15. Die Schreibung des Beiworts fa, welches 
dem Apollon II. o. 365. gegeben wird, nehmlich 
mit dem Spiritus lenis, wie Krates verlangte, ist 
selbst gegen des Aristarchos Ansehn, der das Wort 
aspirirt haben wollte , aufgenommen worden und 
»- bedarf keiner Rechtfertigung. Die Scholien sagen: 

r kplar&pxog dxcvvei xxo Tijg Sasoog tcSp ßskäv, ol dk irspl 
ft w KpxTTjr» -tyikäg xxo Tijg loursug* xotl ovrag irehdrj^xy 
r- d ypKfipcLTixol xpog iixtyopov iTvpokoylxv iix<p6poog avay/y- 
t\ wfawiy. dyvoovfi il on i %otpaxT7Jp fii%STou 9 x%l yxp rb 

ifc i rpo <f>w7]ivTQt ^iXovrcuj vjdg ijiot *. L Gegen diese 

■ 

i 

I 
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gründliche Deduktion, welche auch Eustathios 

(p. 1020, 15.) hat: %&l fiijv 'Apwr&px» p&x*rcu %oA o 
%oanäv o ro ij nepi (pomjivroe fo tyhtvadou ocicxiroSv, rotärk 
il slitaTv xcctk rwe TtctXouwg, o %ctpct%rrfp. läfst sich 

nichts aufstellen. Die einfache Relation im Etym. 
M. p. 469, 80. bezieht sich gleichfalls auf unsre 
Stelle und ist wahrscheinlich ein Excerpt aus 
den Bemerkungen der Grammatiker zum Homer. 
Apollonios Sophista hat das Wort auch behandelt; 
doch ist es an eine andre Stelle, man weifs nicht 
wie, gekommen. Siehe Apoll. Soph. ed. Toll. p. 850. 
dessen Anm, 

16. Die Bemerkung des Krates zu IL *. 281., 
welcher sich auch Eratosthenes anschlofs, scheint 
von den Scholiasten, wie so manche andere, durch 
ungeschickte Abkürzung verunstaltet. Der innere 
Zusammenhang läfst sich jedoch noch finden. Kra- ! 
tes soll gesagt haben, dafe, wenn Vers 282. nicht 
da wäre, gevyvvedTii/ auf die neun Söhne des Pria- ; 
mos bezogen werden könnte. Der Dual wird im ' 
Homer oft statt des Plural gebraucht, oder vid- . 
mehr sind beide Numeri noch nicht streng ge- 
schieden. Das Schol. Yen. sagt nehmlich: Srt ti 

fiij irpoa&Tptt rw <rr/%oi/, o/ Sfikovrsg avyxsTG&cu roi tvlti 
jc*p % ^Ofitffta 9 Epccro<Tdr£wi€ xocl Kpirrjc tksyw Sa* irl rüv 
Ivv&ot, Hptxfiiiwv rtrixbou tu jtlv £svyvvad7jv. Di6 

Sache ist einfach so: Die Söhne des Priamos 
rüsten vorher umständlich den Wagen, auf wel- 
chem Priamos nach dem Lager der Achäer fahren J 
will; alle Einzelnheiten, die sie verrichten, wer- ! 
den angeführt. Darauf brachten sie auch die 
Pferde und führten sie unter das Joch; nun fahrt 
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der Dichter fort r» ph> gtvyvvadrp, die$e schirrten 
&n; doch wohl auch sie, nein im folgenden Vene 
wird dazu ein doppeltes Subjekt neu eingeführt: 
der Herold und Priamos selbst. Nach dieser Aus* 
einandersetzung wird man des Krates Meinung 
errathen können. Er nahm wahrscheinlich an, 
was die Scholiasten nur hypothetisch ausdrücken, 
dafs Vers 282 nicht in den Zusammenhang gehöre 
.und von einem Spätem eingeschoben sei, welcher 
zu dem Dual rd gsvyvvvfyv das Subjekt vermifste, 
da vorher die neun Söhne des Priamos als han- 
delnd aufgeführt sind. War dies die Meinung 
des Krates, wie sich mit grofser Wahrscheinlich- 
keit schliefsen läfst, so glaube ich sie als die 
richtige empfehlen zu können. Denn überall wird 
das Geschäft des Einspannen» bis zum Einschir- 
ren derselben Person zugeschrieben, ein Ablösen 
habe ich nirgends bemerkt. Kurz ist das, ganze 
Geschäft Od. £ 72. angegeben: 

ol pk» ip* Ihtqq äfia$xv ivrp9X 0V ypt0P8l7fV 
orkiov, ypiivove är' vroiyov, gsv£ecv 3f 9 vir* dryvy* 

Getrennt aber wird zuweilen die Zurüstung des 
Wagens von dem Einschirren des Gespannes; 
wie in der angeführten Stelle, so auch ander* 
wärts, als IL t. 721. fl., wo Hebe den Wagen ord- 
net, aber das Gespann Hera besorgt 

17. Wie die Scholiasten zu Od. y. 293. be- 
merken, wollte Krates dort A/<x<x/v statt Aio^f lesen; 
Eustathios aber (p. 1468, 85.) sagt, BktaoTjv sei des 
Krates Lesart Das letztere Wort scheint das des 
Krates zu sein, aus welchem durch den Jotacis- 
mus das entere entstand. Nicht zu verstehen ist 



44 

Eustathios, wenn er zur Rechtfertigung des Kara- 
tes hinzusetzt , dafs die Kreter ß>dtm\ statt harf 
gesprochen hätten. Wozu hier eine Form aus 
dem Dialekt der Kreter? Nach genauerer Ver- 
gleiehung beider Angaben scheint es, dafs Krates 
in dem besprochenen Worte einen Eigennamen 
gefunden hatte, den er aus der Sprache der Kre- 
ter deutete, und da£s dieser Eigenname BA/rap 
ein bestimmtes Felsenriff bei Gortys bezeichnen 
sollte. Demnach hätte er gelesen: 

tari H riQ BXlaaijv ctlmTi rs tlg $kx rirpTf 
iexotriy Tiprvvog ht jjaposiiÜ tc6vtw. 

Dorten ist Blissen, ein Fels, der hoch in 

die Fluten hereinragt 

Neben dem Ufer von Gortys im nebelutndu- 

sterten Meere. 

18. Etymologischer Art ist auch die Erklä- 
rung des Krates, welche er von dem, Od. i. 84. 
erwähnten, Volke giebt. Nach der vorherrschen- 
den Lesart werden dort Erember genannt, über 
welche sich mehrere Parteien stritten. Vom Kra- 
tes, welcher bei dem Streite nicht fehlen konnte, 
wird erzählt, er habe Eremner zu lesen verlangt 
(KpuTTJc Hp&iivovQ ypiQei). Den Grund giebt Eusta- 
thios (p. 1485, 1.) deutlicher an, als die Scholien. 
Die Eremner, sagt dieser, sollten Menschen von 
schwarzer Farbe sein (fdkoa/ec) ; aber die Schreib- 
art sei nicht annehmlich (re is 'Epipi/ove yp&Cpuv et! 
xAwiv.). Da andere der Alten Troglodyten, an- 
dere Araber, andere sogar Sarazenen verstanden 
haben wollten , so kann wohl des Krates Meinung 
mit diesen ohne Nachtheil sich zum Vergleich 
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stellen. Nach der geläuterten Ansicht von der 
Subjektivität der Homerischen Geographie läfst 
man billig jenen Streit auf sich beruhen. Nitzsch 
in den erkl. Anmerk. zu Hom. Odyss. schlüpft 
wahrscheinlich aus demselben Grunde über die 
Namen als gleichgültige Dinge hinweg. Völcker 
(über Hom. Geogr. S. 89.) hat die Ansicht des 
Krates aufgenommen. 

Mit der eben angeführten etymologischen 
Deutung eines Volksnamens setzen wir eine 
ähnliche Erklärung des Krates in Verbindung, 
die uns zur Aufzählung seiner geographischen 
und ethnographischen Bemerkungen führen wird : 

19. Od. A. 14. schlug Krates Kepßipioi statt 
Ki/tjdp m vor. Aus dem Schol. HarL Sieht man, 
dafs Aristarchos derselben Meinung war. Obgleich 
nun beide Fürsten der Grammatiker hier über- 
einstimmen, so ist es doch gerade ein Fall, wo 
sie offenbar Unrecht haben. Um meine Meinung 
kurz zu sagen, so glaube ich, dafs Krates und 
Aristarchos sich durch die witzig fingirten Ker- 
berier des Aristophanes 27) haben verleiten las- 
sen. In Bezug aber auf alle geographische Be- 
merkungen ist es wohl kaum nöthig zu sagen, 
dafs ich die Bekanntschaft des Lesers mit den 
neuern Forschungen über Homers Geographie 
voraussetze. 28) 



^ 27) Aristoph. Ran. 187. Vgl. Jahrb. für wissenschaftl. 
fc Kritik Jß 26. 1831. S. 203., wo mich der Recen- 

sent nicht verstand. 
a - 28) Aufser den bekannten Werken von Vofs und Ukert 
ek* verweise ich noch auf die neu'ste sehr fleifsige 
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20. Eine der merkwürdigsten und bisjetzt 
noeh nicht genügend erklärte Stelle des Homer 
ist Od. x. 82. fl. 

TtjMxvXov Axiar^vyavl^v,, o5i miftivx voi/n^v ^ 

jfirilet 6iVsA«fiw, SJe t' i^tkxuiv virxxovti. 

tvSx x' xvxvog xvijß toiaCi ei-ypxTo /iiafav(, 

tÄ-j fiiv ßovxoXiwv , ToV $' apyvipx fcrjka vofisvwV 

iyyt)g yup WSTOe TS XXI TjfiXric &lCl xikwStfH. 

Unter alten Versuchen scheint der des Krates 
der befriedigendste, lieber die Erklärung der 
übrigen Verse läfst sich vielleicht streiten, aber 
bei dem letzten bleibt ohne Krates keine Rettung. 
Nach Eustathios und den Schollen gab es drei 
Erklärungsarten. Die eine Partei nahm an, weil 
in jener Gegend die Bremsen so häufig wären, 
so hatte man die Rinder des Nachts ausgetrie- 
ben, dagegen die Schafe des Tages, weil diese 
das dichte Vliefs gegen den Stich des Insekts 
schütze. Nach dieser Erklärung wären die nach- 
barlichen IVege der Nacht und des Tages das 
"Weiden des Nachts und des Tages (vo^ai vvTtreptvd 
xxi ixSivxl oder jjfiEpivzf). Andere deuteten di* 
ganze Stelle aus der starken Viehzucht der Lä- 
strygonen. Die Hecrden wären so zahlreich und 
die "Weiden so nah, dafs sich die Hirten zurufe 
könnten. Durch das letztere werde nichts weiter, 
als die Entfernung bezeichnet, wie auch ander- 
wärts Homer die Entfernung nach dem Schall der 
menschlichen Stimme messe (ütrev ra yiywe ßoyaue 

Schrift vom Dr. Völcker, über Hom. Geograph, 
und Weltkunde. Hannover 1830. 
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Od. IX. 473.). Die eigentliche Schwierigkeit wird 
in 'dieser Erklärung gar nicht berührt. Beiden 
Bun wird des Krates Erklärung entgegengestellt. 
Krates setzte die Lästrygonen nach Norden, wo 
die Nächte kürzer werden, fai rep ä>tp&t ftlo-ywrxt 
imtic ts xxl cbrokxi üMykytny. Dort könne also, 
weil die Nacht fast gar nicht eintrete, der schlaf- 
lose Mensch doppelten Lohn verdienen. Wenn, 
wie sich wohl annehmen läfst, den ältesten Grie- 
chen bekannt war, dafs der Unterschied zwischen 
Tag und Nacht weiter nach Norden hin immer 
mehr zunehme, so war bei natürlichen Menschen 
nichts näher, als der durch Verwunderung ge- 
weckte Schlafs, »wer da des Schlafes entbehrte, 
könnte doppelten Lohn verdienen.« Das aber 
ist klar, dafs die abenteuerliche Rede des Dich- 
nicht nöthig gewesen wäre, wenn er weiter 
hätte sagen wollen, als was die Gegner 
ilcs Krates ihm unterlegen wollten. Etwas Unge- 
wöhnliches verräth die Stelle. Zur Bestätigung der 
tfeinung des Krates kann noch die mifsglückte Er- 
klärung Völckers dienen. 29 ) pDie Lästrygonen, sagt 
er, bewohnen eine hochgelegene Stadt (Od. x. 81.), 
und sind dicht vor dein Lichtglanze des uniersiii- 
keoden Helios. Nun belehrte die Erfahrung die 
Griechen, dafs auf hohen Bergen, z. B. dem 
Athos, die Sonne des Nachts nur kurze Zeit aus 
dem Gesichtskreise der Menschen verschwindet, 
Und wenn im Westen kaum die Abendrüthe 
* verblafst ist, sich im Morgen schon Eos wieder 

ilM) Uefa. Hom. Geograph. S. 116., wo ihn dai Beiwort 
utieö verführt hat 
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zeigt 3°) Sie schlössen also, dafs jenes westliche 
Volk auf seinem hohen Sitze die untergehende 
Sonne am längsten sehen müsse , wenn sie den 
Menschen diesseits Thrinakia sehon längst ver- 
schwunden war. Denn sie waren ja der west- 
lichsten Sonne am nächsten. Kaum ist ihnen 
dieselbe untergegangen, so sehen «e Eos schon 
wieder im Osten. So nahe sind sich bei ihnen 
die Wege der Nacht und des Tages , utid eim 
schlafloser Hirte könnte sich zwiefältigen Loltn 
verdienen.* Dies ist die Erklärung Völckers. 
Nun ist zwar bekannt, dafs die Spitzen hoher 
Berge überall am längsten von der Sonne be- 
schienen werden; aber dafs durch die Höhe der 
Bergspitzen in jenen südlichen Ländern wirklich 
ein bedeutender Unterschied des Tages verursacht 
werde , • wird der achtbare Geograph wohl nicht 
behaupten. Dazu kommt, dafs eine hochgelegene ' 
Stadt der Lästrygonen nicht erwähnt wird« Denn i 
sie lag nicht fern von der Küste. Odysseus kommt ' 
mit seinen Schiffen in den Hafen , steigt auf die 
Felsenhöhen, welche den Hafen umgeben, und t 
sieht von da herab den aus dem flachen Lande *, 
aufsteigenden Rauch, welcher von der Stadt kam h 
Ferner gehen die Gesandten, die er schickt, des 
Weg zur Stadt, auf welchem die Wagen dal 
Holz zur Stadt hinab führen (v. 103.): 

übt I— 

30) Der Athos ist bekanntlich nicht viel höber als vier- 
tausend Fufs. Warum nicht Olympos, der sieben» 
tehalbtausend Fufs hoch ist? Doch wozu, selbst ^ 
wenn sie einen Dhawalagiri gehabt hätten? 
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ifTvt* &$' i^KSv ipimv HXTttytveov Skrjv. 
Vai'li der Beschreibung Homer's lag also die Stadt 
der Lästrygonen vielmehr von hohen Bergen um- 
geben, und war, wie das schnelle Erscheinen des 
Volks bei den Schilfen zeigt, eine Küstenstadt. 
Indessen zeigt gerade die Art und Weise, nach 
welcher Vülcker die Homerische Stelle zu erklä- 
ren suchte, die Richtigkeit der Erklärung des 
Krates. 

21. Die Scholien zu Od. ß. I. bemerken, dafs 
in den Versen Od. k. 190. fl. die Angabe 
vier Himmelsgegenden finde. 3 ') Strabo 
würde nach seinen Ansichten die Stelle eben so 
verstanden haben; dagegen finden andere Erklä- 
rer in ihr nur zwei Himmelsgegenden angegeben 
■ad legen in sie eine kaum zu entschuldigende 
Tautologie, die sie mit dein Namen einer Epexe- 
gttt zu beschönigen suchen. Die Stelle heilst: 
i (pikoi oi) yxp r* Ufiev &vy £ö(?t>i, e<W* öVjr "Haff, 
wo" oVy ijihof {pxtalpßpoTOf eTV' uVo yeuxy, 

Wiewohl die Einfachheit der Sprache kaum, eine 
Epexegese anzunehmen, erlaubt; so handelt es 
«ch hier doch gar nicht darum, wer recht habe, 



11) vw yxp , uxSx <py<riv c Kjs^ri/ff, rä» Tsmtxpwv tov xiaftov 
fj.iuyj;Txi fiepuv, äpxrov, fLaarjfißp!x(, uvxtq\%c xai iv- 
etWf, Zirep ü\\ijkoi( l£ xvtiSItov «it/xeitäj, jj piy 
äpxTOC tj fiBsy/ißpix, )f t& ävxroXij rj? iüvei. Schol. 
E. Q. Pal. Didym. Für xpnje haben die Ambros. 
ond Pal. Scbolien Sw»p*ri,c. Vgl. folg. Jtf 22. 
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sondern um blofse Vergleichung verschiedener 
verschieden begründeter Ansichten, unter wel- , 
chen die des Krates als die einfachste durch den 5 
natürlichen Sinn dargebotene erscheint. Man , 
vergleiche Völcker, über Hom. Geogr. S. 44. fl, 
dazu S. 47. fl., welcher sich Übrigens für die s i 
Tautologie entscheidet, nach Ukert's Vorgange, g 
wie es scheint. Ukert, Bemerk, üb. Hom. Geogr. \ t 
S. 40. Vofs nimmt (wenigstens Od. IX. 25. fl.) .„ 
xpog {ötpov als Nord. 

22. Ob Od. IX. 22. ttyfo* statt N^irov zu lesen £ 
sei, wie nach der Angabe der Schoben mit Kra- .. 
tes auch Pliiloxenos und andere verlangten, dürfte 
sich jetzt schwer entscheiden lassen. 3 2) lieber ,. 



«£ 



* 



den Neuern Streit. Vgl. Völcker a. a. O. S. 69. fl. '' 
Uebrigens wufsten Krates und seine Anhänger 
ihre Ansicht mit Gründen au unterstützen. 

Hier schliefsen wir eine Reihe geographischer 
Bemerkungen des Krates an, welche Strabo auf- ( 
bewahrt hat. 

23. Mit Recht lobt Strabo 33) den Krates, 
dafs er auf den Gegensatz des Okeanos zuj 

32) NJjpirov) Ö $i\6£a/oe Nsji«/ uvrö tyyat iii to „r'.üs". 

<T ig 'lädxTic vvovritov BikijUväpsv" (0<~ 
y. 81.}. Tivls 6k tiyiov iSairep iKpt&Ttie (so hat Pol 
Bon richtig hergestellt, vorher las man ohne Sinn 
o dxpoxryg. Aehnlich steht für Kpän/e sogar 2»- ! 
xp&rijs SchoL ad Od. ß. 1. Ambros. et Pal.) W» '• 
•xspl r&v Xt/iivx To'ffoc, iv ii yv vw7)ps^>7J( Toirof, lepis i§ 
l/vp.(ßü>v. d<p' o$ xa-l rüg Nii/Mp«; xaivwi N^i«J*f tff t>- ,_ 
cxyop&vetäoti. SchoL Harl. u. Q. 

33) 1. p. 5. 
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[eere Od. p. 1. 2. aufmerksam machte, mit wei- 
tem er sich nicht vermische. Eustathios ■ ii ) Ver- 
ls t ganz, dafs die Erklärung dem Krates gehört; 
Hin er tlieilt sie dem Geographen, d. h. dem 
rabo, selbst zu. Die Stelle des Strabo heilst 
?hml ich : o re raü Kp&njToe k&yoe iiixaxst ti irsäxvü' 
cw. ßuävpfovv fi.lv yxp atyöjäjäofv ksyti röv okov ux&xvoy, 
yu it xxl fiipoc tou cvxexvov n voraftiv xxl VOTKpoTt 
w, ov toü okov, äkka roS fidpwt, orxv ot/rai <pjjnlv 
ctvrxp lirsl iroTxfioto klire pow cexexvoTo 
Vijvt, «Vo rf' ixbtq KVftct Sxkxaffyg evpvrröpoto. 
yxp Tov okov , xkkx rov ev rip üxexviS rov iroTxfioS 
tv ftipot ovtx toü cexexvoS, ov (pyaiv d Kpxrye xvx^vah 
ix Hai xikitov &r! röv vönov -xikov ünto roS xsiftepivoü 
vtmov diyxevrx' tovtov yxp ivvxir' äv n« Ixknrtuv in 
mm Iv tw texsxvui' tw ik okov ixknrövrx trt etvxt iv Tu 
i», w% otöv re. Ueber die Vorstellung des Okea- 
os bei Homer sehe man Yo'Icker, Hom. Geogr. 
.93. 

24. Zu IL 2. 489., wo Homer sagt, dafs das 
fettirn der Bar von allen Sternen allein nicht 
l Okeanos bade, hatte nach Strabo's 35 ) Bericht 
rat es verlangt, man müsse statt ofy, was sich 
lf SpxTQf bezieht, otoi lesen, um dies auf den 
tnzen Pol mit seinen Sternen, welche alle nicht 
itergehen, zu beziehen. So wenigstens scheint 
rabo den Krates verstanden zu haben; aber 
iders erscheint die Ansicht des Krates bei Apol- 
nios Sopliista (p. 112.). "Wie Tollius, welcher 



4) P . 1704, 45. fl. 
Ö) 1 p. 3. 
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die Erklärungen der verschiedenen Grammatiker 
in einem besondern Exkurse S. 743 — 47.) aus- 
führlich erläutert, die Meinung des Krates nach 
der verdorbenen Stelle des Apollonios entwickelt» 
wollte er nicht oTot, sondern $ tu.» fubi auidem) 
lesen. Doch es genügt uns, den Haupttheil dei 
Anmerkung des Krates zu kennen, welcher i 
Rechtfertigung des Homer ofy verbannt habet 
wollte; auf welche Weise er aber dann Einklai 
in die ganze Stelle brachte, läfst sich bei du 
verunstalteten Nachricht durch Konjektur kaum» 1 ! 
mehr ermitteln. Da weder oTot, noch y xsv sich; 
als Lesart des Krates sicher erweisen läfst, so, 
möchte ich vermuthen, dafs er nichts weiter, als* 
den Spiritus in ofy geändert haben wollte , wo- X 
durch die Schwierigkeit, die er bannen wollte, ■. 
entfernt wird. Die Stelle wäre demnach mit de» 6 
Krates Ansicht so zu schreiben: x 

ijr' Kvrov stpUptrou , xxl r' 'Slptwvx (foxst/si, S 

o'irj T auu.ooii cjtj kosrpxv 'SLkbxvoio. s 

Das heifst: nsie dreht sich an derselben Stelle 
und beobachtet den Orion, in welcher Eigen- 
schaft sie nicht Theil hat am Bade des Oheeh 
nos.v. Sinn ist: als Wächter des Orion darf f 
sich nicht baden. 

Doch wir wollen hier nicht auf die Schwie- 
rigkeiten jener Erklärer eingehen, 36 ) auch kei-i. 
neswegs des Krates Meinung als die richtige * 
vertheidigen; aber es dient auch diese Stelle i 

i 
Anfser Toll. z. Apoll. Soph. p. 743. fl. sehe man 
noch Heyne Observat. ad Iltad. Tom. VII. p. 524. fl. 
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H »um Beweis, dafs er die Homerischen Gedichte 
mit Aufmerksamkeit, Strenge und Scharfsinn 
durchging. 

25. Wenn Straho (I. p. 30.) die Lesart des 
Krates verwirft und es tadelt, dafs er dein Ho- 
mer Unbekanntschaft mit der Lage der Aethiopen 
Torwerfe, so mufs man nicht vergessen, dafs der 

r Geograph dort gerade gegen alle Grammatiker 
uiftritt und ihm ein grofses Loh ertheilt, indem 
er ihn mit dem Aristarchos allein als die vor- 
nehmsten der Grammatiker hervorhebt. Denn 

<T sagt: Tstif 6k ypxpp.xTM'ivt (ß>i]p.fy fiij6k \iyavrog lxtl~ 
nv eLlaSxvzaÜKi, dvi 'AptvrdpxQv x«i Kpärijrcf üpü&ftivQVs 
t£y x<ipv<P*laiv &v rj? iiriaTijfiy Tirnry. Eben SO ist es 

26. Krates nicht , der von Strabo (I. p. 38.) 
widerlegt wird, als er die Fahrten des Menelaos 
behandelt. Viele hatten ihre Ansichten darüber 
aufgestellt, über welche Aristonikos, ein Zeitge- 
nosse Strabo's, ein besonderes Buch schrieb (rx irspi 
tfl MeveXxov vXtivys). Unter diesen verschiedenen 
Ansichten wird von der desKrates nur gesagt, dafs 
lie nicht nothwendig sei. Des Krates geographi- 

i iche Bemerkungen sind seiner allgemeinen Ansicht 
über Homerische Geographie untergeordnet. "Wie 
Strabo (III. p. 15?.) sagt, ging er von dem Grund- 
sätze aus, die Homerische Geographie mit der 
ttirhlichen zu vereinigen. Dieser Grundsatz mufs 
nach der dreifachen Ansicht der Alten über Ho- 
merische Geographie beurtheilt werden. 3 7 ) Ist er 



37) Siehe Ukert's Bemerk, über Hotn. Geogr. S. 6. fl-, 
welcher jedoch die Parteien nicht geordnet hat 
und dem Krates eine falsche Stelle anweist. 
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auch nicht der richtige überhaupt, wie nach der 
von den. Neuern angenommenen Subjektivität d< 
Homerischen Geographie man nicht zweifelhi 
sein kann; so ist er doch der verständigste unl 
den alten. 38) 

27. Die Erklärung des Krates der Stel 
II. $. 679. ist in verunstalteter Abkürzung ai 
uns gekommen. "Wenn, er nehmlich die Worti 
os wore auf den Euryalos bezog, da doch die Ge- 
schichte verlangt, dafs sie auf Mekistous bezogi 
werden müssen, so läfst sich das bei der genam 
historischen Kenntnifs des Krates in einer so kl) 
ren Sache nicht erklären. Doch es verhält 
anders. Der Sprachgebrauch verlangt nelunlü 
dafs das folgende Relativum nicht auf den Vater, 
dessen Name ün Genitiv vorhergeht, sondern auf 
den Sohn, dessen Name im Nominativ steht, be- 
zogen werde. Nun könnten nach dem gramma- 
tischen Zusammenhange die Worte »Ei^v»Ae? Msf- 
tuirioe viie, 5f ttots« nur heil'sen: »des Mektsteut 
So/m Euryalos, welcher-«. Darauf scheint Kra- 
tes aufmerksam gemacht und nichts weiter, als 
die Ungenauigkeit des Ausdrucks bemerkt 
haben. Seine Gegner aber legten vielleicht gar 
böslicher Weise den scheinbaren Anaclironismo* 



38) Strabo a. a. O, San ovx dwlfrcaiov tiralyae ro xXda/iiit 
out' ei? TWes uvtuis 7e rxvTctis rate loroplxig irjorst»- 
aewreg xai rg irQkvpxäix. rnv xoitfTov, xal irpig im- 
GTtlp.QviY.is virnSiasis irpe^/xv ttjv 'Op-r/pw vtityaiv, 
xaSäirep Kpä-nfs o Metkkunjs liralytiB xxl äkkat nvig. 
Wolf (Ppolegom. p. 228.) scheint diese Stelle miß- 
verstanden zu haben. 
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j>-ktiyj.' ""'" selbst bei und sprechen so in dieser Sacl 
z „. e y *& ob er den Widerspruch mit der Zeit in d> 
://"->r<. "onrjer habe hineinbringen wollen. 

28. Odysseus sagt Od. IX. 60., er habe t 
j „ ^ Kikonen sechs Männer von jedem Schi 
ren. Darüber wurde der Dichter von mc 
vornehmlich von seinem ärgsten Beurtheil 
■h, getadelt. Krates rechtfertigte den Dichl 
glücklich: Homer, sagte er, habe den pt 
lim Ausdruck, dafs zwei und siebzig uing 
«nen, poetisch gefafst und vereinzelt, wot 
r ^ .rieht darauf ankomme, ob wirklich aus jede 
^ c ' ,: ^^-- ~ffe gerade sechs das Lehen verloren hätte 
S°° -"«eiii nur, elafs die Summe der Geblieben 1 
■\V*^- ^r sei. Wären nclunlich von einem Schi 
ii»*^ "^^rere umgekommen, so hätte Odysscus ei 
ji^*"^^- ■* Vertheilung der Gefährten vornehmen mi 
«s***^*" ; und so wären, wenn auch nicht aus jede 
^•^^^"^iffe, doch für jedes Schiff sechs verloren g 




-«^^^^sen. Weiter müsse man nicht gehen. 
29. Der Vers Od. d. 23, 



* 
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> v Vir<le von irMoue an schon durch Zenodotos an 



vc V^v lÄstofsen, weil Odysseus nicht viele Kämpfe r, 
^ »VC **n Phäaken bestanden, sondern sich blofs 
£■* . ^Uiein, nelunlich im Diskoswerfen, versucht hal 

s <" ,. Richard Payne läfst beide Verse 22 und 23 ai 
l-i* .'LoP'f *■> hinzufügend: Repudiai-it (hos versus ) Zenod 
J> Tj . *1 <? ■ fus haud injuria: construetio e/u'm durior e 
<% ' L 'p **?. funm poetae elegant hsimo ronrent'l ; et seilte 
.■ß'ties* ''« adtersa est t*>, auae, infra sequuntur; qua 
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unius tantum certaminis esperitnentum fecerit 
Ulysses apud Phaeacas. Krates trat wahrschein- 
lich der Meinung des Zenodotos bei, oder auch 
diesmal ist des Krates Schüler zu verstehen, in- 
dem er die Worte xxl ixrskiamv dddkovc ohne die 
folgenden festhielt, und unter cUSrkoi die dem 
Odysseus überhaupt noch bevorstehenden Mühen 
namentlich in Ithaka verstand. So entstand nach 
des Krates Erklärung folgender Zusammenhang) 
Athene stärkte den Odysseus, damit er dem 
Phäaken lieb und werth würde, und die noch 
übrigen Mühen bestände. 

30. Aus den Scholien zu IL £. 192. sieht man, 
dafs die Grammatiker sich in eine unnöthige Un* 
tersuchung eingelassen hatten, wie Achilles habe 
sagen können, er könne nicht streiten, da er 
keine Waffen habe. Die Kritler hatten bemerkt, 
Achilles hätte ja die Waffen und Rüstung des 
Patroklos anlegen können, die ihm gepalst haben 
würden. Diesen soll nun Krates entgegengesetat In 
haben, des Patroklos Rüstung hätte Automedon \ 
angelegt. Allerdings ist es wahr, dafe davon hei * 
Homer nichts vorkommt; aber was die andern \ 
Grammatiker bemerken, dafs des Patroklos Waf» 
fenrüstung dem Achilles darum noch nicht gepafft 
haben würden, weil dem Patroklos des Achilles 
Waffen passend gewesen wären, indem zwar dei 
kleinere die Rüstung eines grofcern anlegen könne, 
aber nicht der gröfsere die Rüstung eines kleinem, 
das ist doch weit lächerlicher. Denn Patroklos 
in des Achilles schlotternder Rüstung gliche in der 
That einem Helden der Komödie und erschiene 



i 
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icht weniger wunderlich, als Dionysos angethan 
jt des Herakles Tracht in den Fröschen des 
ristophanes. Uebrigens sprach Krates, wie man 
US Eustathios (p. 1137, 25.) sieht, seine Meinung, 
.!'s des Patroklos Waffen Automedon angelegt 
»be, nur vermuthungs weise aus: laut Ü <P»3., 

Igt er, xxl o ACroßiiiav ityipst (rte Tlxrpixkev T£t!;£ E *) 
x &ouy Tixrpaxkof tfoxt. Diese Worte enthalten zu- 
letch den Grund zu der Meinung des Krates. 
He Fragen aber mit Wolf (Prolegom. p. 229.) 
och witzig zu vermehren: warum Achilles, wenn 
.utomedon des Patroklos Waffen genommen, nicht 
ie Rüstung des Automedon gewählt habe, hiefse 
ne Knstatiker nachahmen. Uebrigens liefse sich 
'ohl auf die untergeordneten Helden die Bemer- 
Mig der andern Partei anwenden. Denn in des 
chilles Worten selbst liegt, dafs ilun aufser des 
elamoniers Ajax Waffen keine andern pafsten. 
'och wir lassen diesen Streit und bemerken 
ir, dafs, wo die Erklärungen der Grammatiker 
ich widerstreiten und nicht genügen, des Krates 
usiebt nie die schlechteste, gewöhnlich die bes- 
jre ist. 

31. In der Erklärung der Stelle Hom. II. N. 
S8- fehlten die Grammatiker durch zu ängst- 
rhes Halten an der ersten Bedeutung der Worte; 
ie Erklärung des Krates steht, wo nicht über 
enen des Aristarchos und Porphyrios, doch dic- 
•n bestimmt gleich. Vgl. Heyne z. II. XIII. 359. 

32. Aus den Scholien zu II. ». 62. ersieht 
tan, dafs Krates die Rede des Achilles weder 
er Klugheit, noch der Tapferkeit angemessen 








Dar Sinn des Epigramm scheint von den Heraus- 
gebern theilweise richtig gefafst zu sein; d< 
wenn sie sagen »totum Carmen obscoenmm 
aenigmaticum est, rem foedatn verbis <* : 
grammatica petitis tecte stgn{ficans 9 * so ai- 
man sich umsonst nach den verbis a re 
matica petitis um. Zum Verständnis des 
tes bemerke man Folgendes: Die Gl 
wie das ganze Alterthum, theiiten sich in %\ 
Parteien, die eine bewunderte den Chorilos, A&* 
andere gab dem Antimachos den Vorzug. G&&\ 
hörte gleich Plato zu den Bewunderern des 
timachos, •>) so scheinen doch die Atiwnit__ 
überhaupt den Chorilos vorgezogen zu haben?** " 
denn er hatte den Ruhm der Athenienser 
sein Epos über ihre Siege in seiner Persels 
herrlicht. Die Alexandriner ehrten ebenfalls 
Antimachos mehr; denn sie wiesen ihm als 
ker einen Platz im Kanon an. Daher auch dnf» ^ 

m 

Antimachos oft, des Chorilos nie, in den S^hotieoi/ojr 
gedacht wird. Was den Streit über die 
dieser beiden Epiker veranlafst hatte, ist 
schwer zu finden. Beide, Chorilos und 
machos, gaben dem Epos eine andere RichtifKfr-rfc 
aber jeder auf seine eigentümliche Weise. Be»£K4j 
gingen von dem Grundsatze aus, dafe die K * ^ 
merische Einfalt ihren Zeitgenossen nicht 
angemessen sei; aber während Chorilos 
gleichzeitigen Stoff, nehmlich die Siege der A 
näer über die Perser, in der epischen Spi 

. 40) Prodi Comtn. ia Plat Tim. p. 28. 
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^g, etwa wie Virgil, aber unglücklicher, den 
^er in der Sprache nachahmend, glaubte An- 
* c /*os, dafs gleichzeitige Begebenheiten dem 
nJcht zusagen könnten, und wählte seinen 
fe*as der entfernten mythischen Zeit, diesen 
kt Kraft seines Talents, obwohl ohne Home- 
-^^jimuth schmückend. Auf den Streit über 
Ipiker bezieht sich nur der Anfang des 



- *mt steht Chörilos vor dem Antimachos :« . 
ebrige geht auf den Euphorion, einen Epi- 
s dem dritten Jahrhunderte, welcher we- 
iner Unverständlichkeit und Gesuchtheit 
drucke berufen ist. Indessen scheint hier 
*^non nicht sowohl als Epiker, sondern viel- 
^^ls Mythograph, Veranlassung zu obigem 
^Him gegeben zu haben. Er schrieb nehm- 
*^ch und zwar ebenfalls in Hexametern über 
^^gen Athen's. Das Werk war betitelt Mo- 
"ArocKrct; die einzelnen Theile der Mopsopia 
«n besondere Ueberschriften nach dem be- 
^ den Inhalte gehabt zu haben. 41 ) Wenn 
^ ^holiast Q. zu Od. i. 228. Evtpoptuv lv Atovve» 
* so hatte er vielleicht die Mopsopia vor 



'Vlies, was die Scholiasten mit den Worten rj leropta 
yrecpi Et/<pop/»i/i, oder hropti EvQöptuv anführen, ist 
nach meiner Meinung aus der Mopsopia genom- 
men. Dabin gehörten die Liebe der Qera zn dem 
Giganten Eurymedön u. dessen Bestrafung Schol. 
z. II. & 295. über die Niobe Schol. zu IL v. 602. 
Die Liebe der Hemera zu dem Orion, Schol. zu 
II. 2. 486. z. Od. s. 121. Vergl. noch Schol. zu 
IL N. 21. IL & 319. U. ß. 212. 498. 



Augen und meinte den Abschnitt über den Dio- 
nysos. 42 ) Einen Punkt, welchen Niemand be- 
achtet hat, 11 ui!'s ich besonders hervorheben. Ei 
geht nebmlich aus den Citaten der Homerischen 
Scholiasten hervor, dafs Euphorion sehr inkor- 
rekt geschrieben, ja manche Homerische Form 
nicht einmal verstanden hatte. So hatte er (pteyt. 
Solxro als dritte Person des Singular gebraucht; **) 
so fälschlich und wider alle Regeln den Accusa- 
tiv ASAiv von Avkte gebildet; 44) so Srfwo« *5) und 
andere Formen, die ihm harten Tadel bei den 
Grammatikern zuzogen. Kam also zur Dunkel- 
heit des Ausdrucks noch Inkorrektheit, so war 
Für die Grammatiker Grund genug da, ihn zutn 
Gegenstand ihrer Verspottung zu machen. So 
konnte es kommen, dafs auch Krates ihm feine 
ward und ihm als dem Verehrer des Chorilos, 
der das Epos verdarb und den Homer verkehr 
nachahmte, dies witzelnde Epigramm widmete 
Wie nun die Stärke der Epigrammatiker über 
haupt in dem Doppelsinn der Worte und in der 



42) Das Fragment des Euphorion, welches derScholias 

anfuhrt, ist verdorben noch mehr bei Eustathiog 
p. 1493, 56. Es sind anderthalb Hexameter, welche 
ich mit unbedeutender Aenderung so herstelle: 

ßkcftylippova. (ptippstxx %et}ei/ i 

oaa' IS&tj Hokvätxfti/' oa» xal Mijietx Kfttw/f* l 
Ueber die Kytäerin Medeia sehe man K. O. Mttl- i 
ler. Gesch. Hell. St. Tb. 1. S. 283. 289. 

43) Schol. zu II. -if/. 197. tyks y&Jo/«Tt> : Jiivipoptaiv kxx£q 

TW pTJfUlTi hlKWf XgiJTCti. 

44) Schol. zu IL ß. 496. 

45) Schol. zu 11. s. 39. 



Hitzigen Deutung der Eigennamen sich zeigte, 
M> sind auch diese zwei Disticha reich an sol- 
chen Dingen, auf welche die Erklärer grolsen- 
theils schon aufmerksam gemacht haben; als die 
Anspielung im Namen Xoi'piAoc auf %Bi°j3os, wie 
»orcus, porca auch für to ywxixtfov aüoiw, was 
um so starker wird durch den Zusatz ii» ari/ixroe 
t%ay. Die xx-rxyXwrrx Tni-jpxTx deuten auf eine ähn- 
iche Obsconität, indem es Lieder sein können, 
welche zusammengesetzt sind aus Floskeln ande- 
rer Dichter, hier des Homer, aber auch anspie- 
len auf xxraykwTTiGfix , d. h. tyykoiTrov tplkrj/ix, eiioe 
wxpev (pitffixroc. w ) Eben so bezeichnet tptkyrpov, 
fine ungewöhnliche aber absichtlich vom Krates 
Satt <p(t.Tpov gewählte Form,* 7 ) sowohl den Lie- 
kttrank, als gestohlnes Gut, nehmlich entwen- 
'edensarten ; wie (piXyrye sowohl xXdxTife, 
fc ist. **) Und so heifst endlich auch der 
nicht blos: »denn er war ja ein Home- 
'Oftypixis ein Nachahmer Homers, son- 
i^p«e< spielt auch auf lafpic und iutfoiptgw 
[er Übeln Bedeutung an. (conserere femur 
ftmori. inire ju/iclis feminibus.) 



46) Schol. zu Aristoph. Nub. 52., wo hinzugesetzt wird: 

xvptx'i Jti xxrxykoJTTiapx, qtxv iv rtä xxipüi tTJt twov- 
ff/itf o xvTJp Tjjy ykaiTTav aürov tu tiji yvi/xixog &fi- 
ßäXky oropxrt. Vgl. Tbesmophor. 131. Tibull. I. 
8, 35. Et dare anhelanti pugnantibus humida Un- 
guis oscula. 

47) Darum vermuthet Fr. Jacobs mit Unrecht, dafis 
(pDLijTpx nicht die rechte Lesart sei. 

Man sehe Hesych, unter d. Worte. 
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Hieraus sieht man, dafs der Ton des Epi* 
gramms durch alle Worte glücklich gehalten ist 
Doch auch hiervon genug. 

Wenn es mir nun gelungen ist, dem Kratei 
das verdiente Ansehn wieder zu verschaffen, m 
denke ich, dafe auch seine *&) Meinung, weicht 
den Homer in die Troische Zeit setzt, einig« 
Gewicht erhält Sie ist aber auch die meinte 



49) ProcL Chrestom. o? ik rspl KpxrrfTx avxywütv wrh 
tlg rovg Tpootnovg %pwwg. 
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II. 

\J eher den Homer gieht es kerne andere histori- 
tche Quelle, ah die Homerischen Gedichte selbst. 
Die Nachrichten über Homer's Zeitalter und 
Irland, welche in den Scholicn, im Eustathiua, 
i Lebensbeschreibungen des Homer und bei 
den Alten zerstreut aufbewahrt werden, flössen, 
wie die Untersuchung derselben in den folgen- 
den Abschnitten zeigen soll, aus einer doppelten 
Quelle; aus alter Sage und aus den Gedichten 
I des Homer* Da die Untersuchungen über den 
Homer mehrere Jahrhunderte nach ihm entstan- 
den; so kann ihnen die Sage nur dunkele und 
I Unzuverlässige Notizen geboten haben; dafs sie 
licht blos dunkel und unzuverlässig, sondern 
Mch widersprechend und lächerlich waren, wird 
die Darlegung derselben zeigen. Von den Geg- 
nern meiner Ansicht trat nur der Haliische Re- 
censent 50 ) mit Gründen über andre Dinge sowohl, 
als auch als Vcrtheidigcr der Sage auf, sofern sie 
vorsichtig benutzt werde. Nur Fabeln, welche 
offenbar das Gepräge späterer Erdichtung an sich 
trügen, wären zu verwerfen. Wir überlassen es 



50} Allgem. Litt. Zeit. 1824. M 269. 270. Recensent 
■war wahrscheinl. Wilh. Müller, wie ich aus den 
Grundsätzen desselben schliefae- Vgl. Homerische 
Vorschule S. 55. fl. 






Andern, unter den in den nächsten Abschnitten 
aufgeführten Sagen diejenigen auszuwählen, wel- 
che nicht das Gepräge späterer Erdichtung an - 
rieh tragen; uns ist es nicht gelungen, solche zu 
finden. 

Eben der Mangel an glaubwürdigen Nach- , 
richten über den Homer war ja die Ursache, . 
dafs schon die Alten, sie aufgehend, zum Dich- t 
ter selbst ihre Zuflucht nahmen und ihm abzu- 
merken suchten, wer und woher er sei, Hier; 
haben sie uns zugleich den "Weg der Unterst 
chung über Homer gezeigt, und die Quelle, weicht 
nie versiegt. Uns nuifs sie bei der gröfsern Auf- 
klärung noch reichlicher fliefsen, als ihnen. Qm'ppt 
novo- haec lux est nostrorum temporitm, Orae^ 
eis negata aut irtcuriose habita. (Wolf. Proleg. 
p. XLVH.) 

Uebrigens ist der Grundsatz, die Untersi 
chung über Homer aus ilun selbst zu entwickel 
auch nicht in der neuern Zeit von mir ztiei 
aufgestellt worden, vielmehr hat ihm jeder, di 
dasselbe Geschäft übernahm, gehuldigt. 

So sagte Heyne: 51) Cum nihil certa ßde tk^~ 
Htfmcro Homericisque carminibus traditum cotfi 
»tet: nemini invidia tnoveri polest, qut ex ra- 
tionibus probahilibus haec constituenda esst 
existimet. — »Fidem autem historicam omnino 
not habere tmllam, patet ex tpsi's narrationt- 
bus, quae ad tios pervenere ;« — ■ ftmdus enim 
earum est partim faina antiqua et purum de- 



$1) Heyne z. Hom, IUag «. Tom. VIII. S. 83Q. 
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rita, partim commenta ingeniosa, partim fa~ 
lae aniles es grammaticorum et sophistarum 
lolis. Derselbe bald darauf: 62 ) Mihi de an- 
fuioribus pauca sunt monenda; quae si accu- 
tius perpendas nil nisi commenta esse appa- 
bü. Demselben Grundsätze folgte auch Hob. 
ood: 63 ) »Dies ist aber noch das Beste, was 
i zur Lebensgeschichte des Dichters in seinen 
hriften finden kann; und dies sind auch die 
veigen Nachrichten ; denn die Geschichte läßt 
s ganz im Dunkeln.« Eben so drückt sich 
Bryant aus : 5 *) »Es fehlt uns in der That an 
in nöthigen Lichte, welches uns leiten, oder 
historischen Notizen, die uns Gewifsheit ge- 
ihren könnten. Die Haupt quelle, zu welcher 
r uns wenden müssen, besteht in des Dichters 
jnen Schriften; und es verdient vielleicht 
t er sucht zu werden , ob sich nicht einige 
mren über ihn und über das Land, welches 
U das Dasein gab, darin finden.« Mit diesen 
oreinstimmend , bemerkt Richard Payne: 55 ) 



9 a. a. O. S. 822. 

I) An Essay on the original Genius of Homer. Erste 
Ausgabe. London 1769. zw. 1775. in's Deutsche 
übersetzt: Rob. Woods Versuch über das Origi- 
nalgenie des Homers. Frankf. a. M. 1773. Diese 
Uebersetzung ist hier und ferner von mir ange- 
führt. Obiger Satz st. Zusätze S. 48. 

t) Jacob Bryant's Abhandl. über d. Trojan. Krieg aus 
d. Englischen übers, von Geprg Heinr. Noehden. 
Braunschw. 1797. Siehe §.36. S. 198. Auch hier 
und in den weitern Citaten ist die Uebersetzung, 
nicht das Original angeführt. 

>) Carmina Homerica Ilias et Odyssea, a rhapsodorum 

5* 
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»De carminibus rel eorum auctoribus neque , 
quidquam scimus, neque scire possumus, praeter 
ea, quae in carminibus tradita sunt: unica enim 
antiqvdssimorum temporum monumenta nobii , 
restant; neque de iis judicaturo aliunde, quam 
ex ipsis Judicium, instruendum est.« Derselbe : *•) 
»De ipsorum carminum auctore rel auctoribus 
nihil omnino scimus nee scire possumus: neque 
enim ipsi Graeci, qui, poesi resurgente inqui- 
rere coeperunt, ullam certam auf probabilem 
notitiam de patria, aetate, vel nomine poetae 
obtinere potuerunt.« In derselben Beziehung sagt 
endlich auch Schubarth: 57 ) »Ich glaube alle Ur- 
Sache zu haben, die vollständigsten Meldungen so- 
wohl als die dunkelsten Andeutungen von Schrift- 
stellern aus der lichtesten historischen Zeit der 
Griechen, und zwar die jüngsten Ueberlieferon- 
gen wie die ältesten, desselben Mangels beschul- 
digen zu dürfen, dafs sie in dem Sinne und Cha- 
rakter ihres Zeitalters, selbst wenn sie über eine (uc 
noch so ferne Vergangenheit sich erstrecken, wet '* 
mehr entworfen sind, als um irgend eine wdkrt 
Kenntnifs über jene Zustände verbreiten «* 
können.« Nach so allgemeiner Anerkennung dei 
Grundsatzes, von welchem die Untersuchung über j 
Homer ausgehen mufs, könnte nur die Nichtbefol- 
gung desselben den Tadel der Verkehrtheit ver- 



interpol. repurgata, op. et stud. Richardi Payi 
Knioht Lond. 1820. vid. Proleg. §. 32. p. 15. 

56) ibid. §. 3. 

57) Ideen über Homer und sein Zeitalter von K. E&r 

Schubartb. Breslau 1821. S. 14. Vgl. S. 32. 



dienen. Wiewohl ich nun früher, ohne bei den 
Meinungen Andrer lange zu verweilen, es für 
besser lüelt, gleich den rechten Weg einzuschla- 
gen, so will ich doch , der Vollständigkeit und 
der Verstau digung wegen, meiner eignen Unter- 
Buchung die Meinungen der alten und neuen Zeit 
vorausschicken. Etenim in plurimis rebus et 
eritico, et quieunque sibi rem /tistoricam exqui- 
rendam smnpsil, imilanda est boni judteis coh- 
metitdo et priidentia, qui prius, quid testet 
»ßerant, lente explorat, et omnia veritatü 

Bmenta colligit, quam rei gestae conjeetu- 
suatn interpoliere audeat. &) 
Will man nicht den Grammatiker Apion 5S ) 
oder den Kaiser Hadrian M ) nachahmen, so bleibt 
nichts übrig, als jener einfache Weg. Ein jeder 
gehe ihn und forsche; was er findet, theile er 
unbefangen mit. Das so gefundene stelle man 
insammen und wäge es gegen einander ab; mir 
)lt vor dem Erfolg nicht bange. Ich selbst will 
in dieser Untersuchung alle mir bekannt gewor- 
denen und von mir entdeckten Gründe für die 
verschiedenen Heimathen und Zeitalter des Ho- 
ner aufstellen und zuletzt nach ihrer Zahl und 
Bedeutsamkeit die Entscheidung frei lassen. Der 
Beweis wird dadurch mathematisch, in so fern 



58) Wolfii Prolegom. p. 5. 

59) Apion rief den Schatten des Homer durch Zauber- 

mittel aus der Unterwelt, um ihn wegen des 
Vaterlandes zu befragen. Plin. H. N. XXX. c. 11. 
c. ßn. Bayle Dict. T. I. p. 260. 

60) Vgl- Ed. Dodwell, klassisch und topogr. Reise durch 

Griechen!. Übers, v. F. L. Sickler. Meiningen, 1821. 
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er wirklich arithmetisch ist und mufi alles lcei 
Gerede beseitigen. Die Schwierigkeit der Unta 
suchung kann man sich nicht verbergen; richt^ 
heilst es bei Proklos (Chrest) : "Oftqpw rlvw ywfm 

$ roioLQ lyiveTo xarpiiag ov f&tiw £TO<pJjvxaScu m vtm yq 
airig rt kshxkqxsv 61 ) ikk* ovik oi repl avrw tltcart 

rovrav ttjv loiTfitv avrov furx rokXqc iiüotg Staat* G 
yßovktTo &x x pte xr *' 

Wenn nun die Nachrichten der Alten ~i 
Homer der Sage gleich geachtet werden mütf 
so fragt es sich, ob auch unter solcher Sage 
etwas Uis torisches berge. Hier spreche ich 
gegen diejenigen, welche auf die Stetigkeit 
Sage ein grofses Gewicht legen wollen. S*^ 
der Ausdruck Stetigkeit der Sage hat efc^i 
Schiefes. Ist die Sage da, so pflanzt sie t 
fort, und verbreitet sich; war sie dunkel 9 
erfährt sie Zusätze, welche erläutern sollen, ^ 
sie einfach, so erhält sie sich in ihrer Deutii 
keit. Aber unter Stetigkeit der Sage kann. J 
mir nichts Besonderes denken. Wir wollen & 
her die Natur der Sage näher untersuchen, fli 
zu sehen, welchen Gewinn die Homerische iü 
unsre Untersuchung haben könne. 

Zunächst unterscheide ich Sage und Ueber- 
lieferung so , dafs bei jener die Entstehung all 



61) Wood, Origin. S. 61. u. Mad. Dacier, Vie d'Horoere 
S. 29. nehmen mit dem Pseudoplutarch im Anf. de* 
Lebens desHom. an, Hom. schweige absichtlich von 
sich. Das Schweigen hat seinen Grund in der Natoi 
d. episch. Gesangs. Vgl. Rieh. Payne a. a. 0. & 19. §* $ 




unbekannt gesetzt wird, indem etwas mündlich 
erzählt wird, wovon es zweifelhaft ist, ob es ge- 
schehen sei oder nicht, bei dieser aber angenom- 
men wird, dafs etwas, was geschehen, oder war, 
aus Mangel einer andern Fortpflanzung durch 
mündliches Erzählen erhalten wird. Die Sage 
kann also von Grund aus falsch sein, die Ueber- 
lieferung mehr durch die Art ihrer Fortpflanzung 
verfälscht werden. So ist also zwar beides, Sage 
.sowohl als Ucberlieferung, die mündliche Fort- 

(;ung von Geschehenem, aber dem Wesen 
lind sie verschieden. In diesem Sinne sind 
.ebrichten über Homer sowohl durch Sage 
urch Ucberlieferung zugekommen. Je früher 
Sagen und Ueberlieferungen schriftlich aufgezeich- 
net werden, desto reiner und unverfälschter sind 
iie; je länger beide im Munde der Völker leben, 
desto mehr hängt sich fremder Anflug an. Es 
liegt in der Natur des Menschen, Erzählungen, 
die er bort, wenn er sie weiter mittbeilt, selbst 
ohne dafs er es will, wenigstens ohne die Ab- 
sicht, zu trügen, so zu bilden, dafs sie an inne- 
Wahrscheinlichkcit gewinnen, und dem Er- 
zählten seine eigne Individualität beizumischen. 
Nicht Mos, dafs im Munde eines folgenden Er- 
zählers Ursachen und Bewcgungsgründe hinzu- 
gefügt werden; es entstehen auch neue einzelne 
Züge, um dem Erzählten mehr Unterhaltung zu 
verschaffen. Die lebendige Phantasie der Ueber- 
lieferer wirft ein buntes Gewand um die Sage. 
So ist es demnach in der Natur der Sage und 
Ueberlieferung schon gegründet, dafs sie im Fort- 
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gange der Zeit immermehr sich umwandeln un 
verhüllen. Doch dieser Anflug kann zuweilet 
durch Kombination scharfsinniger Oeschichtsfoi 
scher und überhaupt durch strenge kritische Pri 
fung gesichtet werden. Schlimmer ist der Zu 
satz, welchen absichtlicher Betrug der Sage bei 
mischt. Alles, wovon gesagt wurde, dafs c 
unwillkührlich durch die mündliche Fortpflan 
zung verunstaltet werde, kann auch mit Absicl 
verfälscht werden, welcher die Länge der Zei 
einen um so gröfsern Spielraum eröffnet D 
sich die Sage gern auf grofse und wichtige Ei 
eignisse beschränkt, so wird sie gern von de 
Liebe zum Vaterlande und zu verwandten G< 
schlechtem gemifsbraucht. Die Ungewifsheit de 
Geburt berühmter Männer ist Grund genug, si 
mit Vorfahren, die dem Erzähler nicht gleicl 
gültig sind, in Verbindung zu bringen und * 
Stammtafel zu ergänzen; die Unbestimmtheit ^ 
Geburtsorts macht die geringste Andeutung 
das kleinste Zeichen in einer Stadt zum s 
chenden Beweis; das Zwielicht der Sage 
dem verlangenden Auge Gestalten sehen, di 
sucht; die zweifelhaften Töne aus grofser F< 
reden dem sehnsüchtigen Ohre in vernehmli 
Sprache, was es zu vernehmen wünscht 
den wir uns nun zu den Sagen über Hom 
so finden wir, dafs zwischen dem Zeitalter A 
Dichters, selbst wenn wir denen beitreten W>i 
len, die ihn am weitesten in der Zeit herauf" 
Hetzen, und der Aufzeichnung der Sagen über 
n ein Zeitraum von mehrern Jahrhundert« 



\ 
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Li liegt. Wir sind also anzunehmen gezwungen, 
e dafs der Homerischen Sage und Ueberlieferung 
« aus dieser grofsen Zwischenzeit mancher Anflug 
r* anklebt und dafs sie unabsichtlicher und geflis- 
£* deutlicher Verfälschung ausgesetzt waren. Was 
^ bat die Kritik zu thun? Soll sie ohne Urtheil 

* verdammen? Soll sie sichten? Wir leben in einer 
ü Zeit, welche zw r ar die innere Befähigung vor 

* der alten voraus hat, aber welcher die äufsern 
Z Hälfsmittel abgehen, die der alten noch reich- 

* lieh zu Gebote standen. Zu uns reden nur ver- 
J «inzelte Laute, mit welchen das Alterthum die 
& nun verhallten hätte vergleichen können. Wir 

* buchen und wägen die Gründe, welche wohl 
1 J*de einzelne Stadt, die auf die Ehre, des Ho- 

***** Geburtsort zu sein, Anspruch machte, hätte 
^^hxen können, und können die Untersuchung 
* 8 d£*hin fuhren, dafs wir entscheiden, welche 
le *x*eisten Gründe für sich hatte. Ist mm diese 
Starte der Geburtsort des Homer? Wer wollte 
aies behaupten? Vielleicht schwieg der beschei- 
dene jriecken, an welchem jenes Genie das Licht 
der "%^elt erblickte. Nicht alles, was die Näch- 
st bewundert, zieht die Aufmerksamkeit der 
^S^nossen auf sich. Darum gerade das Groftc 
l *& Ä-Vter Zeit aller Völker vom Dunkel umhüllt 
oi Wdbt. Nach allgemeinen Regeln läfst sich über 
CT , «a& geschlossene Sage nicht das Urtheil spre- 
u ^ eben; man mufs sie in ihren Einzelnheiten un- 
he* tetl ^chen. Wir wollen zum Versuch eine solche 
, n t Einzelnheit aus der Homerischen Sage hervor- 
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Die Sage will» Kreophylos sei des Homer ' 
Eidam gewesen und Homer habe ihm die Er* J 
oberung Oechalias geschrieben* 62 ) Diese Sag« l 
konnte nicht aus Zufall entstehen» Was liegt -t 
ihr zum Grunde? Ich deute sie also: Man fingf$ 
zeitig an, die beiden Gedichte Homers Ilias und 1 
Odyssee zu personificiren , und sie seine Tod*** 
ter zu nennen, wie sie denn seine geistige* \ 
Kinder waren. Damit nicht zufrieden, verhelfe i 
lichte man sie noch mehr, dafs man sie zu Mii*'4 
sen erhob. So nennt Antipater 63 ) die Ilias und 
Odyssee Töchter des Homer und ruft sie mit. 
den Musen an, welche durch sie auf elf ver-r 
mehrt worden wären (Anthol. Gr, T. II. p. 151- v 
cd. Jac.) : 



ai ßißkoi rtveg fori; ri xev&srs; Svyxrdpsc p& 
Mouoviizcti) fivSfoov i 9 teropee 'IkixKwv. 

Xkxrs vvv Movexivi* jieSr" vjjLeTipotc yxp doiixc 
elntev i%sw ecloov hiexx Hiepliccg. 
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Wir stimmen daher Cuper bei , &) welcher 
ausfuhrlich beweist, dafs die beiden Fi) 

welche singend in der, den Homer verhei : „. 

chenden, Gruppe erscheinen, die Ilias und Odyw4( 
see sind, die Odyssee als ein heiteres die IlidA 
als ein ernstes Mädchen. Wollte man auch 
bei noch Bedenken hegen, so raufe man 




62) ProcI. Chrest. p. 1. ap. Bekker. Schol. Platp. 421. B." * 

Suid. s. h. v. Müller d. Cycl. Ep. p. 61. fl. Ä 

63) Antiphilus. Cuper Apotheos. Hom. p. 28. 

64) Cuper. Apotheos. L 1. 
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doch ohne allen Zweifel Recht geben, wenn er 
die beiden jugendlichen Gestalten, welche im 
intern Bilde zur Rechten und Linken des Thro- 
■fli knieen, auf welchem der bekränzte Homer 
tat, für Ilias und Odyssee hält. Wenn es nun 
keifst, Kreophylus sei der Schwiegersohn des 
Homer gewesen, so soll, das ursprünglich wohl 
weiter nichts heifscn, als dafs sich Kreophylus 
mit einer geistigen Tochter Homers geistig ver- 
mählt habe. 65 ) 



Kreophylus sollte geehrt werden, dafs er 
dm Homer glücklich nachgeahmt habe. Erfor- 
derlich war dazu eine vertraute Bekanntschaft 
Bit den Werken des Homer. Was Wunder 
also, wenn man sagte, er habe sich mit der 
! Erstgebornen des Homer vermählt. Auf ähn- 
liche Weise müssen, wie wir überzeugt sind, 
die jene angeblichen Verwandtschaften, in wei- 
den Homer mit frühern und spätem Sängern 
gestanden haben soll, gedeutet werden. Deuten 
Wir nun die Homerische Sage in ihren verschie- 
denen Nuancen weiter, so kommen wir immer 
nur auf ein muthmafsliches Resultat, sehr selten 
auf ein verbürgtes; doch in allen Fällen ist das, 
was wir erreichen, ein höchst unbedeutender 
; historischer Gewinn, welcher die Untersuchung 



65) Dies unterstützt auch die Deutung des Verhältnisses 
des Stasinos zu Homer von Nitzsch in Allgem. 
Encyklop. III. Sect. S. 400. b., wiewohl die Be- 
gründung mangelhaft ist 



16 

über Homer in ihren Haupttheilen nimmermehj 
fördern kann. Wir mögen also jenen Sagen 
nnd Ueberlieferungen einen noch so hohen Wertfa 
beilegen , so bleibt es doch ein ewig geltende! 
Grundsatz, dafs Homer, d. h. seine Werke, du 
einzige historische Quelle über ihn selbst sind. 
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III. 

thenokritos, wie der Vict. Schol. zu Hoin. 
X- 51. sagt, behauptete, der Name des Homer 

Ursprung! ich Altes gewesen, weshalb auch 
tes, der Vater der Laothoa der Gemahlin des 
iamus, ein König der Leleger von dem Dich- 
■ des Namens wegen ausgezeichnet werde. So 
uibe ich den ursprünglichen Sinn des Scholion 
nehmen zu dürfen, wiewohl die Worte, wie sie 
il, genau genommen, einen andern, aber vcr- 
irten Sinn haben. Sie lauten: 'AfyvixpiTÖe <ptj<n 

öfiijpov xptuvjV "Akrijv iraAsiVSai tix ro &irxtv&Tv xvrov. 
whiefse: Athenokritos sage, Homer sei vorher 

tt genannt worden, weil er diesen lobe. Dem- 

'i hätte Athenokritos aus dem Lobe des Altes 
schlössen, dafs Homer so geheifsen habe. Aber 
tiich ist kein besonderes Lob in der Stelle des 
Hier enthalten, er wird genannt yipuv öi/ofi»xkvTÖe 
is ovofix xkvrii) ; und zweitens würde es sehr ver- 
irt sein, auch aus grofsem Lobe eines Helden 

Gleichheit des Namens zu schliefsen. Wie 
e werden weit mehr gelobt. Athenokritos, so 
Gs man annehmen, hatte die Sage vernommen, 
che dem Homer jenen Namen gab und schlofs 
dafs der Dichter dem Altes das Prädikat 

xAtiröe der Namensgleichheit wegen gegeben 
Die Schotien bestehen oft aus abgekürzten 
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Notizen, denen es an innerm Zusammenhange 
fehlt. Vielleicht hiefs es 'Afyvixpiräg 0^<n riv "O^ 
pov irpKTjv "AXryy KiAetV.^ai " Itx tovtq ixxtvt! uvtöv, oder 
iii xad 1-XMveZ avriv. 

Merkwürdig ist eine Hypothese der neuern 
Zeit, welche sich vor zwei Jahren wiederholt hat. 
Die Entstehung der neusten Schrift ist noch nicht 
aufgeklärt. Ulysses Homer, or a discorery of 
the true anthor of the Html and Odyssey i 
Canstanttne Kolliades, Prof. in the Jon tan Um 
versi'ty. London. 1829. Mvrray. XXIV. 
Diese Abhandlung soll nur als Voiliiufer einea 
gröfsern Werkes gelten, in weichein erwiesci 
werde, der Held der Odyssee sei der Dichte] 
selbst. Eine Anzeige davon von Spazier 
Tiib. Liter. Blatte 93. S. 369. Zu gleicher Zei 
wurde bekannt die französische Uebersetzungi 
Ulysse - Homere ou du ve.ritnhle autettr 
l'Iliade et de VOdyssee par Coustautin Kollia- 
des. Paris. 1829. Fol. Vgl. The Qttaterly . 
mew. M LXXXVII. (Vol. XLIV.) published \ 
January. 1831. London, Mttrray. Karl Ott 
Müller behauptet in den Götting. gel. Ana. 10. 
S. 96. 1831., wo er das "Werk anzeigt, das ganze 
sei ein Scherz, den sich Lechevalier, der Vcrfas 
scr der Topographie der Ebene Troja's , erlaub) 
habe. Auch die Charten sollen nicht neu, 
dem ans bekannten Werken entlehnt und zun» 
Theil Phantasicgebilde sein. Dem sei, wie ihm 
wolle, so kann man sich der Verwunderung 
nicht enthalten, dafs die Gclelirten unsrer Tage 
die Hypothese als neu und unerhört betrachten; 
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l doch Jac. Bryant 66) dieselbe Hypothese, dafs 
>mer Odysseus selbst sei und in dessen Schick- 
ten seine * eigenen beschreibe, ausführlich dar- 
legt hat. Zu verwundern wäre es nur, wenn 
e neuere Hypothese sich von Bryant unabhän- 
f ausgebildet hätte; erklärlich aber dadurch, 
b sie aus einer Verwechselung der Charakter* 
ichnung des Dichters mit der Persönlichkeit 
s letztern hervorgeht, die beim Homer um so 
rfuhrcrischcr ist, da er zurücktritt und die 
dden sprechen läfst. 

Was den Namen "OwpoQ selbst betrifft, so 
t man sich bemüht, ihn verschieden zu deu- 
K Am natürlichsten scheint es, über einen 
achlechtsnamcn, obgleich ursprünglich keiner 
(fällig zu sein scheint, nicht zu grübeln« Es 
t aber den Grammatikern eigen, die Namen zu 
loten. Fehlen kann es nicht, dafs bei solchen 
tatungen manches wunderliche Mälirchen er- 
B^t wird- 67) 

Unter mehrern Etymologien halten sich die 
hen vornehmlich an zwei. Die berühmteste 
tyt zugleich ungeschickteste nimmt w ipSv als 
Fnrzeln an, woraus w opog und wieder durch 



16) Bryant, über d. Trojan. Krieg. §. 39. fl. 

ST) So nahm Silenos der Chier zur Etymologie des Na* 
mens 'Oivweve an oiig und vw, weil ihn die Mut- 
ter während eines starken Regens auf dem Wege 
geboren. VergL Eustath. p. 1871. 20. Schol. ad 
Odyss. «. 21. 75. Selbst Dichter entblöden sich 
nicht in solcher Art zu spielen« Vgl. Hymn. in 
Ven. 199. Euripid. Jon. 



8« 



1 



Mctathesis S^poc entstanden sei. 63) Nach dieser i 
Etymologie behauptet man, der Dichter habe ^ 
seiner Blindheit wegen den Namen bekommen. 
Ob nun aber der Name die Sage von der Blind- | 
heit, oder diese den Namen erzeugt, wäre zu 
entscheiden: wie die Frage, oh der See MÖris ^ 
seinen Ursprung von einem Könige gleiches Na- e 
mens, oder dieser sein Dasein von jenem erhal- ; 
ten habe. Nachdem man einmal die Blindheit — 
des Dichters glaubte, entstand die neue Bedenk- , 
Uchkeit, ob er blind geworden, oder blind gebo- 
ren sei, 69 ) obwohl diejenigen, welche das letz- 
tere annalunen, sich nicht erklären konnten. 
ein Blindegborener so anschaulich habe beschri 
ben können. ™) Indessen findet sich schon bei 
Suidas eine allegorische Deutung des Namew 
Hoineros, wo es nach der gewöhnlichen Erwäh- 
nung der Blindheit des Dichters heifst: ri 3* *A^__ 
die, tri wx yTTySi/ iTtßvpl&g, y iiü twv öipSxkfiA. 
£pX s ™- *** ^* Toüro iffTOfT/^ Tv<pk6i. Olme länger, 

lüebei 



letz- l 
; hrete 



m 



68) Eustath. p. 4, 30. p. 395, 10. Procl. Cbrest. Daherr 

die Lexikographen c,u:jfos schlechtweg durch rv$\k- 
erklären, Wie Hesych. und, da sich die Bedeutung 
Dicht nachweisen läfst, einen verlornen Sprachge- 
brauch der Aeoler vorgeben, wie Procl. ChresCom., 
oder der Kymä'er, wie Herod. Vit. Hom. c. 13. 

69) Suid. v. "O/tTjpos. rv<pkig hi «»(iuv yeyova5{. Vellej 

Paterc. Bist I. ä. 

70) Cic. Tusc. Quaest- V- 39. Traditum est otiam, Ho- 

menim caecum fuisse. At ejus picturam, 
poesin videmns. cet. Suid. 1. 1. Procl. I. I. Ver- 
schiedene Ursachen der Blindheit sehe man ' 
Herodot. vit. Hom. c. 7. 8. vgl. Bayle Dict. I. 
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hiebet zu verweilen, glaube ich den Grund zur 
Annahme der Blindheit des Dichters im Phäaki- 
schen Sänger Demodokos zu finden, von wel- 
chem Od. Sf. 63. gesagt wird: 
viv vepl /taip' HpiXyse, ttSov i' ctyaSiv ts xxkÖv rs' 
HpSakfuSv jusv «jispo-s, iliov ä' tjisfaa/ äoilyv, 

■elcher Stelle schon die Alten die Aehnlich- 
les Looses beider Sänger fast witzig vor- 
;en. 71 ) Ja sie sprechen es als Erfahrung 
ans, dafs der Blinde durch seine Lage zu Ge- 
lang und Dichtung geführt «erde. ™) 

Andere suchten den Namen Homers in we- 
niger gezwungener Art historisch zu deuten; er- 
fühlten von einem Kriege zwischen den Smyr- 
näern und Kolophoniern, in welchem der Dichter 
den letztern als Geifsel gegeben und davon bV?f« 
geoannt worden sei. 73 ) 



71) Zu den Worten riv vepl ftofp* Hp/hjas bemerken die 
Scholien : wxwv to "Oftyps Sav/iataitse ai/rov ij potpx 
i$tkyG£v y a» räiv i<päeAfiüv /tlv iarif^aev , xoiiiji/ a*s 
uvrl Tou'rof l%*ptastTo , üctrtp tiJTa, xxX ot var&pw. 
Es ist ftotpx statt Mavax zu lesen ; denn nirgends 
wird der Muse die Macht zu blenden beigelegt. 
Die Gabe des Gesangs aber kommt von Zeus 
selbst, nach Hom. Od. a. 347,, was auch Nitzsch 
gegen die unbefangenen Vofs, Fr. Jacobs u. Kari- 
negiefser sage. Könnte die Stelle zweifelhaft 
sein, wie sie es nicht ist, so entscheidet Od. %. 
Ul. ». 408. u. s.w. 
'% ym kiril ot Tvtpkol noveimÜTspot &e fiij ffepi voWä dtrx°- 
Kw/tem. Eustath. p. 1ÜS6, 49. Schol. ad Od. 3. 63., 
welche noch hinzusetzen: iwis rfi ipxiiv elf keevrov 
TaSrx Affysit riv tod/w. 
?3) Suid. L L ixXfäti dl "Ofiijpat itä ro -xn\iuw twTT&pivov 
6 
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Da man einmal angenommen hatte, dafs tl© 
Dichter den Namen Homer später erhalten habe 
so mufste man schon darum einen frühem anneh 
men. Aufser dem genannten (Altes) führte mai 
noch MeAijmysMJs an, 74 ) welchen er bekommen habe 
entweder als Sohn des Flusses Meles, od«- wei 
er an ihm geboren. Schon bei Eustath ins finde 
sich eine allegorische Deutung dieses Namens nact 
der Süfsigkek, wegen des Anklanges vonM% und 
pikt, und nach der Fülle der Rede im Bilde d« 
Stromes. Dagegen gründet Bryant 75) auf diese* 
Namen zum Theil seine Hypothese von der Aegyp 
tischen Abstammung des Homer. Der Nil habi 
nehmlich M&*c geheißen und Homer davon I 
eiyivrig, was die Smyrnäer umgeändert hatten. 

Wenn noch Mäonides als Name Homers (W 
vli-qg) angeführt wird, 70 ) so ergiebt schon die Fön 
an sich selbst das Patronymikon, welches in dei 
Stammbaum des Homer im folgenden Abs< 
seine Erklärung findet. 



"Efivpvitlot; vpoc KoAoipiDv/ouc "Ofiypov (adde i 
icSrjvat, coli. Eustath. p. 4, 25. Proklos (Cl 
fafst sich kürzer und mischt unverständlich 
Chier in den Krieg: toHivT« äl Xloie eis c't«jj3»ft 
"QlMjpav xhi&ijvm. Andrer nicht zu gedenken, vet 
weise ich noch auf W- Müller's Hom. Vorschul 
S. 57., wo öfioS und äpto als Stamm angenommen 
wird, so dafs ofnjpog wie (Saif'wtJof einen harmotA 
sehen Zitsamtnenfügcr anzeige. 

74) Procl. Chrest p. 1. Eustath. p. 96, 25. Herodot. Vit 

Hom. c. 3. Lucian. Encom. §. 9. p. 139. T. IX. cef 

75) Bryant, über den Trojan. Krieg. S. 189. 

76) Vgl- Stammtaf. und die Anm. dazu. 



IV. 

wie geschäftig und 
weich die Nachkommen sind, Lücken der 
chichte und vornehmlich berühmter Gencalo- 
auszufüllen, so miifste man hei den, wie 
icheint, nicht ganz von einander abhängigen, 
chlechtsregistern des Homer an eine histori- 
; Bedeutung glauben. Die Sitte aber geht 
ch alle Zeiten und wird im Fortgange nicht 
lieidener; gab es doch noch im Mittelalter 
clilechler, die ihre Almen nicht nur bis in 
Zeit der alten Körner und Griechen, sondern 
auf die Helden des Trojanischen Krieges, ja 
in die Arche Noah's, selbst bis in's Paradies 
ück-führren. Da man schon bei den Eltern 
Homer zweifelhaft war, 7 '') indem Einige als 
:er den Smyrnäischcn Flufs Mcles und als 
Rn kritheis, Andere den Apollon und die 
lliope, Andere den Maron, Mäon oder Mirios 
\ die Eumetis, Andere den Telemachos und 
rtors Tochter Polykaste, Andere die Aegyptier 
aaaagoras und Aethra, " 8 ) Andere ? 9 ) die The- 






') Said. v. "Oftypoe. Apollo nnd Kalliope sind, wie 
Pherekydes nach Asklepiades berichtet, des Or- 
pheus Eltern. Siehe Pherecyd. Fragm. b. Sturz, 
p. 112. Also wahrsch. eine Verwechselung. 

i) Alexander von Paplios nach Eustath, p. 1713, 18. 

rn. p. 143. 5. u. 10. 
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misto, oder Klymene als Mütter annahmen, so 
kann man bei noch weiteren Zurückgehen die 
Angabe seiner Ahnen nur als mythisch, durch- 
aus nicht historisch betrachten. Es mögen hier 
die drei Stammtafeln, welche Lobeck im Aglao»» 
phamus S. 322. fl. behandelt, Platz und Erläu- 
terung finden: 



'AttoJJluv xx\ Qouax 


ASSfwacb 




Alvog 


Atvog 


• 


Tllepog 


Tllepog 




Otoeypog xäJ KaMiotti] 


Olaypog 


• 


'OpQevg 


'OpQsvg 


'Optprig 


"OpTnjg 


Apr\g 


Awptotv 


^ApiLOVl&ljQ 


JLvxkiTjg 


JLvHkhjg 


ÜikoripiTTig 


'läfxoviäijg 


'lijiovliiic 


"Ev<P7jixog 


Q>ih>riptcy\g 


$i\or&pT7jg 


"ErtitppdHijg 


"Ev<p7jfiog 


Xocpt<Pijfiog 


*Me\dvuirog 


9 Ein<ppoii7}g 


'E-ritppoHTjg 


'AiceXkouoQ hocI ATog 


MeXdwirog 
'AireXkyg 


MeXxvojxog 


THp<j7jg 'ttatotog 


9 A*eMJg 


Met luv 


MxIodi/ 


Mzlcov - AiO( 


KpÜTjfg 


"Opripog 


"OfiTjpog 'Htf/oioc 


"Ojiqpog 
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Proklos, welcher mit Charax so ziemlich über- 
einstimmt, versichert, dafs diese Geschlechtstafd 
von den Logographen Hellanikos, Damastes und 
Pherekydes aufgestellt worden sei. Da nun Cha- 
rax, dessen Geschlechtstafel Suidas 80 ) mittheilt, 
nach Suidas selbst 8i ) ungefähr zwei Jahrhunderte j 



80) Said. v. "Ojiijpog. 

81) Suid. v. Xdpxg. 
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nach Ch. G. lebt, so ist mit grofser Wahrschein- 
lichkeit anzunehmen , dafs er sein Geschlechts- 
legister von Orpheus an aus jenen Logographen 
entlehnt:, in den Ahnen des Orpheus aber allge- 
meinen Ueberlieferungen geglaubt habe. Da auch 
dritte Stemma im Agon, mit Ausnahme eini- 
ger Versetzungen, im Ganzen nicht den übrigen 
widerspricht, so läfst sich eine Quelle aller an- 
nehmen. Die Stammtafel von Damastes, welche 
um auf Musäos zurückführte und ihn den zehn- 
ten van Musäos ab nannte, -) wurde vom Leon- 
Üner Gorgias angenommen. 63) Es liefs sich aber 
erwarten , dafs die Sage den Sänger Ilomeros 
von einem der beiden heiligen Dichter ableiten 
werde. Dafs es geschehen, das verräth zugleich 
den Grund der Sage. 

Was nun deiiWerth der Homerischen Stamm- 
tafel betrifft, so bat ihn Lobeck im Aglaophamos 
vorzüglich deshalb herabgesetzt, weil die Namen 
das Gepräge der Erdichtung an sich trügen, indem 
theils von der Musik, theils von Thrakischen 
orten entlehnt wären. Ohne im mindesten der 
Ansicht entgegen treten zu wollen, glaube ich 
dein Grunde seine Beweiskraft absprechen 
isen. Läfst man die alte Meinung von 
:hulcn oder Sängerfamilien bestehen, so 
Benennung nach der Musik in der Ord- 



) In Iriart. Bibl. Matr. p. 233. ö Aä/wttjc Ükktov kvtw 
«ffo töv Moucr«/eu (pijffi ysyovevM. Cf. Fossii Com- 
ment. de Gorgia. p. 48. 
83) Proklos Chrest. p. 1. b. Bekker. 
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nung und gründet sich auf die Sitte der alten 
Zeit. So nannten ja die ruderliebenden Phäaken 
ihre Kinder gröfstentheils mit Namen vom See- 
wesen hergenommen, und die Grammatiker wol- 
len nicht, dafs man die Phäakischen Namen ab 
erdichtete ansehen solle. Ob man aber die Ent- 
stehung der Homerischen Stammtafel mit Lobeck 
noch weiter hinauf verfolgen und sie in den hei- 
ligen Diptychen der Pelasger suchen solle, *as 
welchen sie von den Genealogen gezogen sei, 
bleibt als eine zwar folgerichtige Vermuthunfc 
billig dahinstellt 84) 

Eine wichtige historische Bedeutung hat das 
Stammregister des Homer, insofern es mittelbar 
die Zeit des Homer selbst bestimmt. Man mag 
nach demselben rechnen, wie man will, so mufs 
man das Ende desselben um die Zeit des Tro- 
janischen Krieges setzen. Hierüber im nächsten 
Abschnitte das Weitere. 

Da die Namen der Ahnen des Homer der 
mythischen Zeit angehören, so läfst sich schon 
darum keine Bestimmtheit der Angabe erwarten. 

An die Spitze stellt der Agon den Apollo 
und die Thoosa, während Charax die Aethusa 
anführt. Ueber Apollon als des Linos Vater ist 
die Sage ziemlich bestimmt, in Hinsicht der 
Mutter schwankt sie zwischen Euterpe und 
Terpsichore, doch so, dafs für die letztere die 



84) Zur Unterstützung der Ansicht läfst sich Herodot 
IL 53. anführen hoc] rx plv rpurx cd Lmiwvlhi 
IprfiM Xiyovai. 



meisten Angaben sprechen. 85 ) Die Stammtafel 
nennt aber hier als Mutter Aethusa, wahrschein- 
lich andeutend die Tochter der Alkyone, welche 
ie älteste der sieben Tochter des Atlas ge- 
wird. 86) Vennuthüch ist Thoosa in der 
Stammtafel aus Aelmlichkeit des Klanges 
entstanden; wiewohl auch unter den mythischen 
Thoosen eine Nympfe dieses Namens nicht unbe- 
röhmt war. 8 ~) Eine andere Sage macht aber 
den Linos zum Sohn des Pieros, ö 8 ) dessen Vater 
Jim die Stammtafeln nennen. Nach Pausanias 89 ) 



85) Terpsichore nennen Eustath. p. 817, 31. der Ven. 

Scho]. zu Hom. 11. x. 435., wo aber auch Euterpe 
angeführt wird: Die Urania nennt nach Hesiodos 
Vorgange Eustath. p. 1163,61. Ueber Linos vgl. Jnl. 
Äthan. Ambrosch de Lino dissertatio, Berol. 1829. 

86) Siehe Apollodor. III. 10. 1. und Suid. Auch Lobeck 

a. a. O. bemerkt zu Aföwtr*: significari videtur 
Alcyonae Atlantidis filia Eleutheris ex Apolline 
mater. Nicht ohne Bedeutung und Beispiel ist's, 
dafs des Charax Stammtafel den Stammvater ver- 
schweigt. Vgl- Passow zu Musiios. Einleit. S. G. 

87) Hesych. s. h. v. und Eustath. p. 1392, 58. Aus letz- 

terer Stelle sieht man, dafs Hesych. unter ö Kvxkai-ty 
den Polyphemos versteht, worauf auch schon der 
Sprachgebrauch, der ihm vorzugsweise diesen Na- 
men gab, fuhrt. Die Nymphen aber gelten als 
Beschützerinnen der Seher, heiligen Sänger und 
Priester. Vgl- Passow zu Musiios Einleit. S. 6. 
Pausan. X. 12, 6. Plutarch. Aristid. T. 1. p. 323. D. 

88) Tzetzes ad Opp. v. 1. p.29. und Chil. VI., 934., wo- 

mit das Etym. Magn. übereinstimmt, welches wie 
Tzetzes die Schwester des Pieros Merhone nennt. 
Andere Verwirrungen in der Genealogie siehe bei 
Lobeck. Aglaopb. p. 325. 
Pausan. IX. 30. Ein andrer mythischer Pieros des 
Makedon Sohn, welchen die Schol. zu II. g\ 226. 
nennen, durfte vielleicht derselbe sein. 
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ist Pieros der Kaüiope Vater; nach Apollodor isl 
er des Magnes und der Klio Sohn, 

Auch über des Orpheus Vater ist die Sagi 
nicht sicher. Asklepiades nannte nach Pherekjtf 
des Bericht 90 ) als des Orpheus Eltern den Apot 
Ion und die Kaüiope, setzt aber zugleich hinzu, 
dafs andere für den Oeagros und die Polymnia 
wären. 

Des Orpheus Sohn ist kaum sicher zu ennitr 
teln; die abweichenden Namen lassen sich nicW 
vereinigen, und mehrere Söhne anzunehmen, wart 
in diesem Falle widersinnig, dl) Am natürlichster 
bietet sich als Auskunft dar, dafe man den läng- 
sten Namen als den richtigen annimmt, aus wel- 
chem der kürzere durch Abbrevirung entstanden 
sein könne. Dafs die beiden kürzern Namen fiii 
<f in der Endung entscheiden, will nichts sagen; 
da bekanntlich in den alten Schriftzügen S M N 
durch ihre Umkehrung sehr häufig verwechselt 
werden. Dazu kommt, dafe für den langem 
Namen Auptcw die wichtigsten und meisten Au- 
toritäten sind: nehmlich Hellanikos, Damastes, 
Pherekydes, 92) Proklos, 93 ) gegen welche Suidas 
mit der Autorität des sehr jungen Charax. und 
der Verfasser des Agon ganz zurücktreten müssen 

90) Siehe Sturz. Pherecyd. Fragm. p. 112., wo noct 
andre Verwechselungen des Schol. ad Apollon. I 
152. und des Schol. ad Hom. Od. r. 432. ange- 
führt werden. Auch Pausan. Boeot p. 304, '32 
9 Opq>£x Kxkkiotnjg re sTvcu Movinjc x«l ov rifc Hiipov. 

*M* Vgl Lobeck a. a. O. 

nrz. Pherecyd. Fragm. und Procl. Chrest. 
restom. 



Ilarmonides soll nach Lubcck's Annahme 9*) 
ider des Wahrsager Tlieoklymcnos 9 5 ) sein, 
■ngs wird ein Hannonides als Bruder des 
»klymenos auch anderwärts genannt, aber 
dieser ist nicht mit dem, von welchem es hier 
seh handelt, zu verwechseln, wie schon der 
Yiuic seines Vaters Polypheides zeigt. 9*>) Eben 
m wenig darf ein andrer Harmonides der Vater 
rtes Phcreklos, 97 ) der dem Paris znin Raub der 
Helena die Ungliicksscliifte baute, hierher gezo- 
errten , wiewohl dieser unserm Harmoni- 
Zeit nach näher stehen mag, als jener, 
ame aber hat bei beiden seine Bedeutung, 
lern Schiffäbauer vom Fügen der Balken,^) 
i dem Sänger von der Harmonie hergenommen. 



94) Aglaopham. p. 325. gestützt auf Sturz. Pherecyd. 
Fragtii. p. 211., wo nach den Ambros. Schol. zu 
Od. o. 2'J3. Harmonides und TbeokJymenos Söhne 
des Polypheides und der Sariusa genannt werden. 

Bj) Es ist der in der Odyssee gefeierte Seher gemeint, 
welcher den Freiern das nahe Verderben umsonst 
verkündigt Od. v. 351. ft. 

96) Dessen Genealogie hat Eustath. p. 1779, 61. fl. 

Kretheus 
Amphimythäon 

Melampus , 

Anciphates Mantios 

Oikles Poly pheides. Kleitos 

Ampbiaraos Tbeoklymenos. Harmonides 

Alk ni äo n. Amphilochos 

Vgl. auch Sturz. Pherecyd. Fragm. p. 120. 151. 

97) vom Eustath. p. 1528, 56. u. Tzetzes z. Lycophr. 93. 

erwähnt. 

98) Hom. Od. s. 248. yöpQtatv i' a,$t& npye xai ifiMviipw 



folgenden Namen Enkles (der Ruh 
volle), Philo terpes") (der Gern erfreuende), Idii 
nides (der Altkundige), Euphemos und, was d 
selbe ist, Chariphemos (der anmuthige Sänger), i 
Epiphrades (der Sinnige), obgleich sie die & 
nicht weiter feiert, sind nach dem Geschäft < 
Ahnen des Dichters gebildet und deuten auf ei 
Dichterfamilie. 

Melanopus, welchen die beiden ältest 
Stammtafeln den Urgroßvater in gerader Lu 
nennen , steht nach andern Angaben ^ in e 
fernterer Verwandtschaft mit dem Dichter i 



afTjfsv. Wo der Name von upftogeeSou hergelei 
wird. Vgl die Schol. und Eustath. 

99) So beifst des Pbemios Vater Terpios. Hom. Od 
330. , wo die Schol. schon deuten o ripirow, <x 
o rep^lävftog ioiioe nach Eustath. p. 1929, 10. 

100) Chariphemos ein Sängername. Aehnlich heifst au 
der Sänger, den Agamemnon als Wächter i 
Klytämnestra zurücUiefs. Vergi. die Schol. : 
Od. y. 267., wo er Charidemos (Volkserfreuer), i 
Od. ct. 325. Charios (der Anmuthige) und desA 
muthigen Sohn genannt wird bei Eustath. p. 116 
54. Euphemos ist des Musäos Vater. Vgl. Klei 
Stesichor. Fragm. p. 10. 
1) Herodot vit. Hom. 1., wo sich diese Genealog 
ergiebt: 

Krithon 

Ithagenes 

Melanopos 

mit der 

Tochter des Omyres 



Kritheis 
Homeros. 



erscheint da als Grofsvater desselben von müt- 
terlicher Seite. Melanopos kommt als Kolonist 
\on Magnesia nach dem Acholischen Kyme; hei- 
Hthet des Omyrcs Tochter, welche nicht genannt 
»irrt, und zeugt mit dieser die Krithei's. Diese 
wird nach dem Tode der Eltern dem Schutze des 
Argeier Kleanax übergeben und wird schwanger 
tfine Mann. Kleanax aufgebracht, übergiebt sie 
«ein Freunde dem Büoter Ismenias, der gerade 
lach Smyrna zog. Dort gebar sie am Mcles bei 
Hisgenheit eines Festes der Frauen den Homer, 
fach Lukian 2) hiefs die Mutter des Homer Me- 
anope. ßryant (a. a. 0. S. 188.) halt den Namen 
UXxvcevts mit Aftlvty gleich, welches einen Men- 
Khen von schwärzlicher Farbe bezeichne, und 
«nutzt auch diesen Namen, die ägyptische Ab- 
dämmung des Homer zu beweisen. 

Apclläos, Apelles und Apellis, wozu noch 
US der Genealogie des Hesiodos bei Suidas 3 ) 
bnpelis als vierte Schreibart kommt, sind nur ein 
Mine, welcher richtig 'Aa-eAA^ geschrieben wird. 
)a nehmlich nach den vorherrschenden Angaben 
ein männlicher Name folgt, so darf man anneh- 
men, dafs 'AtteWs oder, wie Bekker unrichtiger 
schreibt "An-sAAic aus dem Jotacismus entstan- 
den sei. 4 ) Aber 'AxekKije ist durch Zusammen- 



2} Lucian. Encotn. tj. 9. p. 130. T. IX. v»rtp» &k Ma/w* 
riv Av6w k*1 wr£p& MEA«v£u7rTjv <p»atv. 

3) Siehe Sturz. Hellanic. Fragin. p. 107. 

4) Siehe Procl. Chrestom. bei Bekker. Wenn Bekker 
gegen Fr. Thiersch recht hätte, so würde aus 

Mannesnameu "AirsAA« der Accus. "AmAAii* 



L~ 



Ziehung ans 'ArelAtxt entstanden , 5 ) womit aucl 
die Entstehung von 'AirsXk«i<x im Agon erklär 
lieh wird. 

Zu Dios bemerkt Lobeck, 6) dafs dieser He- 
ros wob! nicht der Sohn eines sterblichen Vater*, 
sondern der Sohn eines Ilesiodeischen Verses sc 
in welchem Hesiodos seinen Bruder Perses ei'e 
7&s; nenne. 

Dafs die Homerische Genealogie in der selbl 
gefälligen Ahnenliebe der Griechen ihre AVur» 
habe, ist leicht zu sehen. Ihre Spuren sind allt 
Zeitaltern unverkennbar eingeprägt; vom götfli r 
chen Geschlecht der Helden zu hören, war 
höchste Geuufs. ') Je berühmter der Mann wa i 
desto eifriger bemühte man sich, seine Verwand! 1 
Schaft mit alten Geschlechtern zu entdecken. Zl 
fälligkeiten griff man als sichern Haltpunkt 
und hatte man ihn erst, so stieg man bis EU 
die Götter zurück, um seinen Namen zu 
herrlichen. £) Daher sagt Hekatäos : o» y&$ "EAAaJi* 
köyoi voXkol TS kbI ytAoioi, ue Ipot (pctlyovT&i, Gleichwol 



werden. Nähme er gar 'Avikhc als Nominat. » 
so wäre 'Airikfov ohne Gleichen. 

5) So verlangt Eustath. p. 1951, 14. 

6) Lobeck. Aglaopb. a. a. 0., es steht freilich aui 

&!w yii>t>t. Hesiod. "Epy. %. ijfi. IIb. Daher aus 
die Ue berein Stimmung in der Ueberlieferung de 
Logographen. 

7) Pkt. Hipp. Maj. p. 134. Polyb. IX. c. I. 

8) Creuzer. Historie. Graec. antiquiss. Fragm. p. K 

Fuit altissime infixa in Graecorum animis improb 
libido, si quem hominem primarium nossent, > 
eum ijjHiin congerendi summa quaeque. 



nterläfst er nicht, dergleichen als wahre vorzu- 
ragen. Woher konnte er wissen, dafs Sokrates 
vom Dädalos, Plato vom Poseidon, Andokides 
i Odysseus abstamme? Wer will den Rönii- 
Gcncalogen glauben, dafs das Fabische 
(echt vom Herakles, das Atische vom Atys, 
s Memmische vom Mnesteus abstamme ? 9) Wer 
jl'ennt ferner nicht den Werth, welchen alle Völ- 
ker des Mittelalters auf die Abstammung legen? 
I weit geht die Ahnenliehe und das Bestreben, 
nte Personen der Vorzeit in Verbindung zu 
, und gebiert zu allen Zeiten bei allen 
wunderliche Mährchen. Auch die sla- 
Mythenzeit ist nicht arm an solchen Din- 
■ fabelhafte König Krakus, dessen Bildnifs 
■ die Chroniken bewahren, stammt von den 
ichen Gracclicn her, und wenn sie den Lesko 
isar Schwester Julia heirathen lassen, bege- 
i keinen gröfsern Anachronismus als Vir- 
der dem Aencas die Dido zur Geliebten 



ichwohl ist auch die fabelhafte, zur Ver- 
ung grofser Männer ersonnene Genealogie 
ohne Bedeutung. Was die Homerische be- 
trifft, so lassen sich aus derselben direkt keine 
bestimmten Anzeigen der Zeit abnehmen. Zwei 
Kamen aus der Reihe der Homerischen Ahnen, 
Chariplieinos und Hannonides, welche mehrere 
Menschenalter auseinander stehen, bringt man mit 
der Trojanischen Zeit zusammen und erlauben 



9) Lobeck. Aglaoph. a. a. O. 



gewonnen werden kann. Dazu kommt, da 
Linos, wie Eusebios sagt, 13 ) nach alter Na 
rieht nur zwei Menschenalter vor den Troj 
Krieg gesetzt wird. Wenn auch Eusebios g 
nicht nach Herodots Menschenaltern rechnete, 
würde doch Linos weit jünger, als er nach 
ger Berechnung sein müfste. Seine Worte 
der Uebersetzung , den Urtext besitze ich 
heifsen : Linum Her cutis tnagistrum fuisse tm 
ttatj qui ante bellum Trojanum una fuit 
ratione. Tlepolemus enim film* ejus cum 
gemnotie in Ilium militavit. Ebenda wird 
pheus ein Zeitgenosse des Herakles genannt 

Wie aber die Alten den Homeros von 
Sängerfamilie abstammen lassen, so lassen 
auch sein Geschlecht in Sängern fortleben, neu- 
lich in den Homeriden auf Chios, Wer die Ho- 
meriden waren ; in welchem Verhältnisse sie n 
dem Rhapsoden standen; ob alle Rhapsoden des 
Namen Homeriden verdienen und ihn führteil) 
oder in Anspruch nahmen; haben weder die Ai- 1 
ten bestimmt gesagt, noch die Neuern in ihren | 
kritischen Untersuchen entschieden. 

Die wichtigsten Stellen scheinen folgende ft 
sein: Suidas 14 ) 'OßTjptioif ol roL l 0^pov viroxpivoiw/u^) 

ol äk yivof diso rov iroiifTov uvoflXGfiivoi/ iv X/fi * akk&i U 

13) Euseb. Praepar. Evang. ed. Basil. Lat. p. 142. B. 

14) Suid. s. h. v. 

15) viroxplveo&oci und §wtytfi&?v sind nach Nitzsch Indi 

per Hom. Odyss. interpolat. praeparatiö. .P. 1. p. Ü 
synonym, vom Vortrag ohne Gesaogbegleitun 
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i» tlfixprxsfstv nvg aCra vnal^avTzc. wvöuz$3xi y&p «Vö 
öftypuv, ewsl «1 yvvtctxif wore ru» XJaiv iv Aiovvatoig 
iCppovTJaxtxoti ele p.i.y^v ijÄäcv ro?$ u.>ipsk<Tt, xx'i iövTEf 
\Kms Öfflpx PVfitplovs xol vvp.(povg iiraüftcam , iev rovg 
i&vws önwliae kiywatv. Für die Meinung der 
terit spricht nach Strabo mit der Auktorität 
Pindar. * 6 ) Als wahre Auktoritäten für alle 
i Meinungen fuhrt Harpokration an: für die 
e den Akusiiaos, 17 ) für die zweite den 
tanikos , *6) für die dritte den Krates. Dafs 
rpokration mit Suidas aus derselben Quelle 
iipfte, zeigt die wörtliche Uebereinstünmnng 
der in der Erzählung vom Kampf der Männer 
1 Frauen. Die neuern Kritiker sind unbestimmt 



(Vgl. Wolf. Prolegom. pag. 96.) Von dieser Art 
unterscheidet er die Kitharüdie, die sich nur auf 
kurze Gesangstücke bezogen. 

6) Strabo 1. XIV. p. 645. (=: 560. Siebenk.) A&utßit- 

roüffi $\ K«i 'O^ijpou Xioi p.txptvpi<>v toü( 'Qfitipläae 
iLxkovfidvcvt aVd ih rov Ix&lvov yivwe tcpo%stpi^oixt- 
vot, wv xx\ Hivdctpog ftifit/TiTxt. Eben so Niceph. 
Üregoras ed. Paris, p. 414. D. u. p. 206. C. 

7) Nach Akusiiaos waren sie schlechtweg yivot iv X/a> 

(S. Sturz Acusil. Fragro. p. 217. und Harpocrat. 
s. h. v.), was nicht auf die Geschlechtsverbindung 
mit Homer bezogen werden kann, weil diese im 
Gegensatz Zu Akusiiaos vom Hellanikos behauptet 
wurde. Anders läfst sich Harpokratio nicht ver- 
stehen. Anders der angeführte Scholiast d. l'ind. : 
'QftTipilxt iKsyav ri ßM äp%«iov tovs «to toü 'Qp-ypov 
yivovg, ol xai rjjv iroiyatv ccvtov tu Siatoxys rfiov. /tgTa 
ii txvtk x«i jfo-ifwtfoi wKin ri yivof sie "Ojuijpw «vi.- 
yavrts. 
ij) Siehe Hellauici Fragm. bei Sturz, p. 63. 
7 



in ihren Ansichten. Wolf 19 ) nur erklärt bestimmt 
die Homeriden für eine Art Sängerschule, di 
zuerst in Cliios, dann anderwärts die Homerische! 
Gesänge bewahrt und vorgetragen habe, ähnlicl 
aber vager drückt sich W. Müller 20 ) darüber an« 
so dafs nach diesem der Name auch die Rhapsode* 
umfafst. Nitzsch scheint 21) den Namen der Ho- 
meriden mehr den altern jener Träger des Homo- 
rischen Gesangs vorzubehalten. Böckh und Nifr 
buhr 22) vergleichen sie mit den Butaden, Eiunol 
piden und Lykomeden; 23 ) zu welchen Nitzsci 
noch die Euneiden in Athen fügt (Hist. ihm 
S. 128,). Wiewohl die Ansicht, dafs die ältestei 
Verbreiter der Homerischen Gesänge Homcride 
vorzugsweise vor den Jüngern genannt worde 
seien, wobei man zeitig auf ein verwandtschal 
liches "Verhältnifs zwischen ihnen und Hom 
verliel, die natürlichste zu sein scheint, so glanl 
ich doch, dafs des Krates Meinung, wenn am 
nicht [in wörtlicher Annahme, den Vorzug i 
die richtige verdiene. Auf Chios gab es Hom 
riden, möge es eine Familie, oder eine Kaa 
gewesen sein, die ihren Namen, gleichviel, i 
durch eine besondere Veranlassung oder dur 
Geburt erhalten halten; dies war genug für & 
Chier, welche sich den Homer anzueignen wünsc 



i 



19) Wolf. Proleg. p. 96. 

20) W. Müller. Hom. Vorscb. S. 63. fl. 

21) Nitzsch. Indag. per Hom. Od. interp. praeparatio. p.» 

22) Rom. Gesch. I. S. 324. 

23) Nicht Lykomiden, wie Nitzsch. Hist. Hom. S. 12f" 

schreibt, obgleich schon Passow Musaos S. 52 f- 
die richtige Schreibart gezeigt hatte. ■ 



i, um darauf ihren Beweis zu gründen. Dies 
,re die Ansicht über die Homeriden auf Chics, 
Iche Insel allerdings der Hauptsitz aber nicht 
■ alleinige Sitz derselben ist. Damit will ich 
neswegs Iäugnen, vielmehr scheint es mir sehr 
hrscheinlich, dafs man spater auch anderwärts 
jenigen, welche Homerische Gesänge recitirten, 
m von diesem Geschäft auch 'OpiptSat genannt 
je; d. h. of ri Ofiypw •'"Toxf/wöp&voi nach Suidas. 
läfst sich auch der Zwiespalt in den Meinun- 
i der Alten erklären. 

Als schon dieser Theil meiner Untersuchung 
dergeschrieben war, gelangte die neueste Schrift 
l Nitzscli über Homer zu mir. 2i ) Da er auch 
r, wo er mit grofser Fülle und mit Scharfsinn 
ulfs Meinungen bekämpft, über die Homeriden 
rar ausführlicher, aber doch nicht bestimmter 
rieht, so genüge es, seine darauf bezüglichen 
afserungen nachzutragen, in welchen sich die 
ddeutigen Meinungen wiederholen. Denn (S. 126) 
■tut er den Namen der Homeriden davon her: 
ml mala fere carmina pronuntiaritnt , nisi 
»e vutgus propter id tpsum Homeri esse cre- 
rety imprimis rero Iliadem et Odysseam. Bald 
rauf (S. 127.) sagt er Jlojneridas sire Homeri 
asi gentiles ; wo wir durch quasi ganz im 



I) Greg. Guil. Nitzsch. de historia Homeri meletemata. 
1830. Hannov. Kurz wiederholt ist die Hauptsache 
dieser und der frühem Schriften in der Einleitung 
zu Erklärende Anmerkung zu Homer's Odyssee. 
2. Band. 1831. Hannover. Beide sind in den'Thei- 
len dieser Schrift, welche schon fertig waren, 
nachträglich benutzt. 
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Zweifel gelassen werden. Iliezu gehört (S. li 
longe Graecis excwatius erat de Homei 
dubitare, utrum rere cognati an gentiles 
nomints usurpatores essent. Eine andre B< 
hung spricht sich aus (S. 128.) : His comp* 
quum de Homeridarum condicione nulla 
tatio relinquatur , facile credimuSy eosdejn 
merum sibi heroem eponymum praefecisse, 
que ipsos accoluisse tumulum. Da die Vei 
gung der Hymnen und ihr Vortrag zum 
geschäft der Hörnenden gemacht wird, so schli« 
sich daran die' Meinung (S. 129.), vt 
dum ejusmodi hymnos variis in locfa typet 
certis plerosque sacris, factos t>ideamus 9 
Homeridarum quoque nomen ad alios alt 
terra/rwdt hymnoedos propagemus 9 ea sei 
lege, qua epici ejusmodi hymni sive haec 
mia sacras fabulas enarrantia discemenda 
ab hymnis usus et sententiae sanctioris. Nj 
mehrseitiger Untersuchung spricht sich Nil 
(S. 138. fl.) endlich also aus: Quamris nect 
rium videatur ad credendum, quum prx 
Chii Homerum divino cultu prosecuti sint) 
quem Argivi theoros misisse traduntur 
auctor. Agonis p. 28. Barn., »eum cultum 
meridis curae fuisse:*s> tarnen non ex hei 
cujusdam communione iis nomen ort um ^ ne<$ 
hoc ejus cultu eorum officia rede circumsa 
censemusj sed heroem iis subnatum suspicam* 
dum aliis sacris operarentur rhapsodorum i 
citharoedorum officio. Quum enim in Chioru 
gente aliqua rhapsodi Homericorum frequetä 
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enty iidem rero et hymnos sire prooemia 
wrent et epica recitarent: ex eo inde tem- 
re 9 quo in sacris publicis rhapsodiae certa- 
na instituta essent, illa officio, et magis coa- 
sse et in ejus gentis possessionem cessisse 
lentur. Ita, quamquam aliis in terrisj) in 
ibo et reliqua Aeoltde, in Creta, Cypro et 
gis 9 in Joniae denique urbibus, rhapsodi et 
karoedi similiter et prooemia sire aliorum 
e sua decantabant , et in certaminibus rha- 
bdias exhibebant, ita ut Homeridae eodem 
re nominari potuerint: ^tarnen quum apud 
tos solos ea officio per aliquantum t empor is 
rtae genti proprio, ac praecipua essent, iis- 
m tiomen etiam, quod herois cultu sanxerant 9 
aecipuum fuit.« Evenit igitur in hoc Home- 
ißrum nomine quod in.Amphictionum, ut, quod 
dtis commune esse, evalesceret in uno. Atta- 
h» postea ad alios et vidgo omnes rhapsodos 
fpagatum: quare ne Pindarus quidem (Nem. 
i TumJ de Chiis potissimum posuit 9 sed eodem 
pip*. fhspsodos complexus est. — Quae supra 
fosiia sunt 9 mihi ita persuadent 9 Ilomeridas 
\ios fiQti tarn poesios quam rhapsodiae Hörne- 
rn hahnisse praesidem. Recitasse nihil viden- 
r nisi quod ipsis Homer i esse mderetur. Quod 
l ipsorum facultatem attinet et poesin, eos 
ici gener is hymnos prae aliis fecisse, veri 
n dissimile est. 

Die Untersuchung über die Homeriden bietet 
r eine sehr nahe Veranlassung dar, meine be- 
idere Ansicht über die vielbesprochenen Rhapso- 
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den in der Kürze darzulegen« Es ist nicht 
läugnen, dafs die Ansicht über Rhapsodie d 
die beiden letzten Schriften von Nitzsch 25) g 
nigt und für die Meisten mit überzeugenden 
weisen als richtig ausgeführt wosden ist. Gl 
wdkl mufs man gestehen, dafs ihr Geschäft, 
es nun angenommen wird, noch nicht genau 
stimmt worden ist, und dafe zwischen dem 
Schäfte und dessen Benennung noch kein 
Zusammenhang erkannt werden kann. Ich 
meine Ansicht erst angeben und sie dann bew 
Das Geschäft der Rhapsoden bestand, 
meiner Ansicht darin, dafs sie die Homerisa 
Gesänge dramatisch darstellten} d. h. dafe 
die im Homer redenden Personen übernahm! 
und nach dem Wechsel derselben selbst wednet 
ten im Vortrag. Das dramatische Element i 
Homer liegt klar vor und ist gar nicht zu v* 
kennen, so dafs man jene Versuche, den Honi* 
zu dramatisiren , als die Anfange und Veranlaß 
sung des Drama selbst betrachten könnte; §d\ 
der andern Seite liegt es in der Natur der Qfa 
chen, überall Leben und Handlung darzustellen] 
so dafs selbst die lyrische Poesie dieses äufseü 
Schmuckes der Handlung nicht entbehren mochte. 
Es mufstc wider die Natur der Griechen sei% 
einen und denselben Rhapsoden grofse Partie! 
des Homer, in welchen mehrere Personen arf 
traten, vortragen zu hören, und gewifs kam mai 



25) Nirzsch. Indag. per Hom. Odyss. interpol. praepar. 
P. 1. und De Hist. Homer, meletem. Fascicul. I. 
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schon sehr früh auf den, von der Beschaffenheit 
des Homer selbst geweckten, Gedanken, die Worte 
der verschiedenen Helden im Homer bei dem 
iffentlichen Vortrage verschiedenen Personen zu 
ibertragen und diese sich, wie auf der Bühne, 
ablösen zu lassen, so dafs die einzelnen Rhapso- 
dien als einzelne Dramen angesehen wurden. 

Freilich verstand man nicht zu allen Zeiten 
anter pa^xSlx dasselbe. Nach den Grammatikern 
war Rhapsodie eine Partie oder ein Theü des 
Homer, welcher für sich als ein Gewisses Ganzes 
(trachtet werden konnte. 26) Früher aber ver- 
ttand man unter Rhapsodie das Geschäft der 
Rhapsoden, nehmlich den Vortrag der epischen 
Gesänge. Nur eben über die Art dieses Vortrags 
Irerrscht eine grofse Unbestimmtheit und Verschie- 
denheit der Meinungen. In der neuern Zeit ist 
berühmt die von F. A. Wolf und seinen Anhän- 
gern aufgestellte Ansicht, welche Gr. W. Nitzsch 
m mehrern Schriften zu widerlegen ur l statt 
ifcrer eine bessere darzidegen, sich gründlich be- 
hat. Ohne durch eine Beurtheilung dieser 
iten, welche die Sache in gewissen Perio- 
ichtig bezeichnen mögen, diese Untersu- 
unnöthig zu vergrÖfsern, will ich die von 
;elegte Meinung erst begründen und her- 
eigen, welche Schwierigkeiten durch sie 

■erden. 
'afs die Ilias und Odyssee wirklich scenisch 
»teilt worden sind, sagt ausdrücklich Eusta- 



26) Dionys. Thr. Gramm. §.6. Eustath. p.6. 
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im 

tmjktimv «mfiKi. «bis 

Yim*to»Än*a Txa«ftt MBnkrJk AmhumMi k 
t*n*3r «ue Zett, n «kitar äaes gtin h Afi , i 
*t* fcttrtcUu* v&wwifiL Die VT*m • fr« 
4 m U m *j*&* wf eue jfltrere Zot ii i iiin i 
«fc», wie fei«* 4w bald feinde Zastt t 
«** w^ i>ii^t B»df Aufriebt ad 
totutatitat* va$, L'nter den Jüub («W) t/ 
«tote <r UM 4k Grammatiker, bald die Ha 
k*r, UJ4 die Graben der TorklawcheiL 2 
Ite* Au*Arwk ü PTTucr bekommt cm säe 

m 

deottiftg, wenn die Zeit, von welcher an ges 
wird, angaben ist: Hier ist gar kein Zeftp 
h&AkmuL Man kann die Zeit, von welche 
gezahlt wird, aU Zeit des Homeros nehmen, < 
dazu berechtigt der Schluß d 4e rernft n. & 
womit er denen , welche *J urmey genannt 
den , entgegengesetzt wird. Eine andere B 
Innig sehe ich in den Worten selbst nicht. f 
die» richtig ist, so fiele die Zeit der scenif 
Darstellung des Homer in die Zeit der Uoi 

27) psg. 6, & 
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den und Rhapsoden und diese selbst waren die 
Spätem (ei varepov). Dafs man jene Versuche, 
den Homer zu dramatisiren, nicht weiter herauf 
rücken dürfe, verlangt die Entstehung der dra- 
matischen Poesie. Denn es läfst sich nicht den- 
ken, dafs man zu der Zeit, als das Drama schon 
begonnen, auf den Gedanken gekommen sei, ein 
nicht auf scenische Darstellung berechnetes Ge- 
dicht scenisch darzustellen. Aber wohl ist walir- 
Kheinlich, dafs jene Proben mit dein Homer 
zur Entstehung des Drama Veranlassung gaben. 
Wahrscheinlich wurden jene Proben nicht mit 
der ganzen lüas und Odyssee, sondern nur mit 
einzelnen Thcilen derselben gemacht, welche 
Handlungen und Gespräche enthielten. Trat 
iwischen solchen Handlungen der Dichter er- 
id ein , so konnte auch dessen Rolle von 
Rhapsoden übernommen werden , oder 
vermied es, solche Stellen zu wählen, 
.erk würdig ist, dafs die Neuerung, welche 
nach des Diogenes Laertios Zeugnife 28 ) 
en Rhapsoden vorgenommen haben soll, 
orten nach in weiter nichts, als in drama- 
Darstellung des Homer bestanden haben 
kann, und dafs wir dadurch der Zeit, in wel- 
jene Versuche gemacht worden, naher zu- 
geführt werden. Es heifst nelunlich : tu <te 'O/i?- 

ftti i| vvoßokys ydypettys fcetyifi&sTa&eu, ofav avov o irpiSrce 
U^Jw, iiuiüev apx&G$xi tov txöftevov. fixkkov oZv SöAiti/ 



) Vita Soloti. I. 37. vergl. Nitzsch. Praeparat p. 28. 
nnd Wolf. Prolegora. p. 140. 
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"Ofiifpov ity/üras» ij YIei<rl<rrpctroct *"f <PV &tsv%tSxG bt 
irifmeru tHeyatpouSv. Das heifst: vSolon verordnete, 
da/s die Rhapsoden die Gedichte des Homer * 
ig vvoßokye darstellten, so da/s, wo der erste 
an/hörte, der eintretende anfing. Daher er- - 
leuchtete er den Homer besser als Pisistratus, 
wie Dieuchidas sich ausdruckt im fün/ten Bu- 
che der Megariscken Geschichte.« Auch hier „ 
will ich die Erklärungen dieser Stelle von Ca- 
sauhonus, Wolf und Nitzsch nicht beurtheilen, 
sondern blos, was zur Sache gehört, die richtige 
geben, oder wiedergeben. Die meiste Schwie- 
rigkeit machten die Worte I? vvoßoXJje, welche 
Casaubonus schon mit 1% wrohj^euf in einer ahn- fc- 
lichen Stelle des Plato, auf die wir hernach 
kommen, verglich. Nitzsch, welcher die Stelle 
als verdorben betrachtet, spricht viel über jenen 
Ausdruck (p. 30. 11. pag. 39.), ohne zur Sache zu 
kommen , und meint endlich , es werde ausge- 
druckt, dafs die Rhapsoden im Homer nichts 
andern sollten. Richtiger sah nach dem Vor- 
gange des Casaubonus schon Wolf und deutete 
1% AvoßaXTJc, wie s? vvokföemc bei Plato, ->mt alitts 
aliutn exciperet.«- In den daraufgebauten Schlüs- 
sen irrte er aber. Die Bedeutung der Worte ist 
recht gegeben, wie schon das Adverbium vvoßXij- 
<Jjp 29) lehrt, und der Zusatz olw Zvov x. A., welcher 
eine blofse Epexegesis ist. Es liegt also in &£ 
vxoßoMje das Einfallen des andern Rhapsoden int 



29) Hesych. s. h. v. Viger. p. 375. not. Eustath. p. 106» 
1. etc. Schot, ad Hotn. II. *. 292. 
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Dialog. Wir hätten also auch hier eine Verord- 
nung über scenischc Darstellung des Homer, we- 
nigstens eine Verordnung, welche den Rhapsoden 
vorschreibt, abwechselnd nach den redenden Per- 
sonen zu sprechen. Wenn der Scholiast des Pin- 
dar (Nem. H.) sagt, dafs die Homeriden die Ge- 
dichte des Homer ix Sixioxye vorgetragen, so scheint 
er etwas ahnliches auch auf die ältesten ßewah- 
tcr jener Gesänge überzutragen. Was nun den 
andern Ausdruck »rfo/V Solon den Homer er- 
leuchtet habe« betrifft, so kann unmöglich darin 
liegen, was Nitzsch (Praepar. p. 29.) darin findet: 
tywrtgtiv esse in notiliam ho min um perducere., 
fromufgare, ad multonim vognitionem celebrare. 
Sondern (pwTt^iv ist erleuchten, d. Tt. Licht in 
ttitas bringen, verdeutlichen , verständlich ma~ 

PDas geschah bei Homer dadurch, dafs 
Worte, die verschiedenen Charakteren an- 
te sind, deutlicher wurden, indem nicht ein 
ger ßhapsod als Odysscus, Nestor, Ajax 
\v. sprach, sondern die Worte jedes Hel- 
an, einzelne Rhapsoden vertheilt wurden. 

Wir wenden uns nun zu der schon erwähn- 
ten Stelle des Pseudoplaton (im Hipparch. p. 228. 
B,), welche aus dem bis jetzt gesagten ihre Er- 
klärung von selbst erhalt. Es heilst da vom 
Hipparchos: $e äWä. rs woAXä x*l xx\x. tpyo, ao(p(oie 
■nfoffttro« xai tx 'O/iypov iinj fffjwros ixöfWTSi/ eU Tyv 
ty Txvr>i»l, yuti ^vxyKxus rw( frtrtyie&oi/i vxp' 'A&tjvoiote 
[I'. (<Ü. Tixvxär;vciif>ii) &% uVoAjJ^sftis ttpeS-yt olvtx iuhxt, wunep 
vw 8n o'iis mtwesw. Leber den Sinn des ersten 
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Theiles dieser Worte rechten wir nicht, 30) si e 
Sind für ungern Zweck gleichgültig; der zweite 
Theil ist, wie die Stelle des Diogenes Laertio^ 
zu erklären und wird noch deutlicher durch dei 
Zusatz. t<p&ji, welclier auf Nichtunterbrecuunj 
des Dialogs fülirt. 31) 

Dafs von der Kunst der Rhapsoden der 
äufsere Vortrag, und zwar ähnlich dein Vortrag 
der Schauspieler, nicht ausgescldossen war, 
Aristoteles (Poet. XXVII. 6.) ausdrücklich: M 

isotsi ^(oalaTpxTos. 

Daher kommt es auch, dafs, wo von Rhapso- 
den und ihrer Kunst die Rede ist, Ausdrücke von 
der scenischen Kunst hergenommen werden. 

So braucht Herodotos (V. 67.), wo er sag! 
dafs die Sikyonische Rhapsodie älter, als dk 
Athenische sei, das Wort äytavt^EisStu, so auch da 
Scholiast des Pindar (Nem. XL 1-) dyxvmrxl. E 

heilst : kxccTdp&( tjjc ironjaswe siaev&x^slv^e roCg dyuivwtt 
v dxoVfLivove TTpöe äkfajkti r» ß&py xai Ttjy av/iirctattv iro/jfir 
&irtö)iTxs pa^w6oue irpovctyQpBuäiji'Kt. 

Für unsere Ansicht vom Geschäft der Rhapse 
den spricht auch noch die doppelte Etymolog« 
von fx^/ieiifv , man leite es von föxretv oder £*/ 



30) Nitzsch sagt: Non igitur possumus, quin non 

terram tum primum deduntum, sed quasi civitat 
donatum a Pisistratidis Homer um putemus, uO 
meint, der Lobredner des Hipparclios trage au 
diesen über, was dem Vater gehöre. 

31) fa^cttHs hxXiS( "IAiaJ« x«l 'OSv/rrraixv itxr&eis. Pia 

Legg. 658. D. dürfte ähnlich erklärt werden. 
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her. Nach der ersten wäre also Rhapsodos einer, 
Vrelcher einen Theil der Homerischen Gesänge, 
iec zu einer einzelnen Handlung aus verschie- 
denen Stellen vereinigt -worden, mit vortragt; 
Rhapsodie wäre eine dramatisirte Partie der Ho- 
merischen Gedichte und die Kunst, eine solche 
Partie zu dramatisiren ; endlich pwfywietv jene Par- 
inachen (üitjv jairrew) und sie aufführen. Nach 
dorn Etymologie kommen wir ganz auf 
ie. 

'er Stab (m^vrpw und ßßfos) war das Zei- 
len des Vortragenden bei Versammlungen von 
alten Zeiten her. 32) Daher die Redner, Richter 
Könige mit dem Stabe erscheinen. Traten 
nach einander auf, so erhielt jedesmal 
ige, welcher sprechen wollte, den Stab. 
nun die Etymologie von fa-tyxiltx (vgl. Eustath. 
6, 17.) auch fäß&oc als Stamm annimmt und 
für faß&a&la, gelten läfst, andeutend, dafs 
iapsode während seines Geschäfts einen 
iatylvi] gehalten habe, so liegt es ganz nahe, 
ie diese Etymologie auch unsere Ansicht unter- 
Äütze. Elie man nehmlich die Schauspielerkunst 
» geübt hatte, dafs der Dialog ununterbrochen 
und natürlich in einander greifend von mehrern 
Personen vorgetragen werden konnte, waren 
iufsere Erinnerungen an den Einfallenden nöthig, 



32) Hom. II. T. 218. Eustath. p. 25. init ^fieTw il ßx- 
aikdetg jtaj XoytDy Kai ilmjs x&rx rovt irahtmi n 
axyjirrpiiv r\y. — t Yi\\%y.i.%i^ ijj/ioyopoSvn Siiuiai rte 
mäfTtpav. Vgl. Heyne ad Hom. Iliad. E. 505, 
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welche <Jie Stelle des Stichwortes der Neu 
vertraten. Es war nichts natürlicher als die Si 
der in Volksversammlungen Redenden anzuw 
den. Der Sprechende gab also, wenn seine 
zu Ende ging, den Sprecherstab dem Ablösend 
so auch der eben vortragende Rhapsod den ^ 
iog tottptini dem, der nach ihm sprechen sollte. 35 ) 
Nach dieser Etymologie ist faßiyifo einer, welchgj 
in der Versammlung vorträgt und als Zeichen 
Sprechens den $£ßiog empfangt und abbrech 
ihn dem Einfallenden giebt 

Diese Ansicht von der scetiischen Kunst 
Rhapsoden hebt alle Schwierigkeiten, welche 
bisherigen Meinungen übrig lassen. Ich erinneq| 
nur an eine, welche bis jetzt unauflöslich schient) 
Die Rhapsoden sollen ihren Vorträgen einen HynoK 
nus auf Zeus vorangeschickt haben. Mit Recht 
wunderte man sich, wie dies füglich habe ge^ 
schelien oder erträglich scheinen können, wenity 
nach der gewöhnlichen Ansicht von der Rhapw»J 
die, mehrere Rhapsoden hintereinander aufträte^ 
Nach unsrer, Ansicht bedarf die Sache gar kein 
Erklärung, denn die Rhapsoden, welche d«, 



33) Man vergleiche dagegen die verwickelte Ansicht 

bei Nitzsch. Hist. Hom. Sect. XXVII. über cantio 
ad frondem, und über die Trennung von der & 
thara. 

34) Nitzsch. d. Histor. Hom. pag. 140. sq. intelligitor» 

nön potuisse plures deineeps rhapsod os, suam quis- 
que rhapsodiam, ab eodem prooemio ineipere. Gaoil 
überflüssig, da der Einzelne nicht eine Rhapsodie! 
vortrug , sondern den ihn betreffenden Theil der | 
Rhapsodie, 
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»menschen Dialog darstellten, trugen asusam- 
m eine Rhapsodie vor, und dieser wurde der 
lachte Hymnus vorausgeschickt. Dem einzel- 
Ik Rhapsoden kam nur der ihn betreffende Theii 
r Rhapsodie zu, welcher natürlich kein Proö- 
ion erlaubte, wenn er nicht gerade der erste war. 
Diese Gewohnheit, die Homerischen Gedichte 
fanatisch vorzustellen, welche sie dem lebhaften 
tfechen durch die Sinne eindringlicher zuführte, 
für auch Ursache, dafs man in Griechenland den 
inner, als er schon lange aufgeschrieben war, 
»er lieber hörte, als las. 35 ) 
; Ich bin daher auch der Meinung, und glaube, 
(b sie auch Andern sich aufdrängt, alle Bezie- 
ibgen, welche man später zwischen Homer und 
ff dramatischen Poesie fand, haben sich auf 
ne Gewohnheit gegründet, oder wenigstens 
Kfangs in ihr den Ursprung gehabt. Man be- 
achtete den Homer als Vater der Tragödie und 
omödie. &) Zwar ist bekannt, dafs man die 
He Benennung aus dem Umstände herleitet, 
tt die Ilias und die Geschlechter ihrer Helden 



>) Plat. Alcib. I. p. 112, c. cUJui nespl räv Sixcctcw xcä 
cÜIhcvv iyooys ofi' ori f xoä &l jjltj, Icipocxoce* dxfaootc 
yovv ccXkvv rs %oKk£v xoä ^fiypov • xal 'Oivaa&loiQ 
ydcp %aX 'Iki&foe ctxyxoocc. Xenoph. Mem. IL 6. 11« 
a fihf od ^siprjvsg iryiov ry 'OäveaeT, ijxovcocg 'O/tffpw. 
Platarch. füg ist top viw xoiTjfiiTM oixousw; an 

mehrern Stellen. 
} Cuper. Apotheos. Homer, p. 78. fl., wo alle hierher 
gehörende Stellen gesammelt sind. Plato nannte 
den Homer den Vater der Tragödie, Eustathius 
den Vater der Komödie. 
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den Stoff zur Tragödie hergaben, und auf der 
andern Seite die Odyssee ein Spiegel des häus- 
lichen Lebens sei, wie die Komödie; indessen 
scheinen doch diese Beziehungen zu fern zu lie- 
gen, um nach ihnen den Homer den Vater dar 
dramatischen Poesie zu nennen« Das drama&i 
sehe Element im Homer ist nicht zu verkennen,; 
der Dialog ist da, es fehlte nur die äufsere B*k, 
dingung, die Homerischen Scenen in's Lebe*; 
treten zu lassen« Daher erscheinen auch di» 
Tragödie und Komödie personificirt in jeMfj 
Gruppe, welche den Homer verherrlicht un& 
verehrt, 37 ) und diese Verwandtschaft des Ho- 
merischen Epos mit der dramatischen Poesie gab 
zu vielen geläufigen Redensarten Veranlassung. - 



37) Cuper. a. a. O. auf dem ersten Kupfer im unten^ 
Bilde. — Polemon nannte den Sophokles "Opftw* 
Tpxymig, den Homer 2o^o*&fc iimtig* 



i 






'ie Nachrichten der Alten über das Zeitalter 
des Homer sind zweierlei Art: die eine stützt 
sich auf Gründe, welche ans den Gedichten des 
Homer hergenommen sind , die andere ist unbe- 
gründet, beruht auf individueller Ansicht des 
Erzählers oder auf der Sage. Die erste Art an- 
tieipirt manches, was ich unter meiner Ansicht 
später selbst auszuführen gedachte, welches je- 
doch der Ordnung gemäfs hier in der aufzählen- 

I den Bcurthcilung schon seinen Platz finden mufs. 

I Daher di« erste Stelle den unbegründeten, oder 
Wenigstens den unbegründet ausgesprochenen 
Meinungen gehören mag. 

Dahin gehört gleich das Urthcil des Hcro- 
dotos, 38 ) welcher wider seine Gewohnheit, nach 
Menschcnaltern zu zählen, sagt: »Homeros und 
Ucsiodos haben nach meiner Meinung vier hun- 
dert Jahre vor mir gelebt, und nicht früher.* 
Dies ist das älteste Zeiignifs eines vollständig 
erhaltenen Schriftstellers, und gleich dies erste 



) Herodot. IL 53. 'HetoSSv yüp xxi M Ofa!pQv jfAixfip Tsrpx- 
xoff/oiffi *TETJ Soxtco /tsu ■xpsaßvTipwf ytvivSxi, y.x) ov 
■xKioat. Tluicyd.1.3. driiektsich sehr allgemein aus: 
toAA» yxp varepoi trt xal rmv TpoiixÖiv ysvö^evo;. 
Uebrigens ist seine Angabe in andrer Hinsicht 
merkwürdig, wovon später. 

8 
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und älteste beweist durch seine Form, nehmlich 
in dem Zusätze, »»nrf nicht früher«, dafs schon 
zu jener Zeit mancher den Homer für älter hielte 
und also der Streit so alt ist, als die Untersuchung 
selbst. Aus dem Wunsche, denjenigen, die den 
Homer ihm zu weit zurück schoben, kräftig ent- 
gegenzutreten, mag auch der auffallende Gegen- 
satz seines Urtheils entstanden sein, welches den 
Homer in den Anfang des neunten Jahrhunderts 
setzt. 39) 

Es folge eine zusammengesetzte Angabe des 
Suidas (v. "O/typix) : yiyovs il -xpi roü n&ijvatt rijv xpii- 
TTpi ÖXvfixixix vpo IvtctvTwv yg", 40 ) Ilo/üpiJfio; tfk £v tj 
(piXoaötpta tjTQptx irpo £>X', ^1) rtvlg il fisrx p|' &tx.vrouc 
riji 'l\hv akwo&ois reri%!tcu IfTopovaiv "Ofiypov. ^ 2 ) & A 






39) Auf die Stelle des Herodotos mag sich wohl Cren. I 
zer's Urtheil in d. Symbol. (Auszug von Moser. 
S. 384.) beziehen; wiewohl er mit sich selbst in 
Widerspruch geräth, wenn er anderwärts (in Histor. 
Kunst der Gr. S. 8.} den Hesiodos wieder jünger 
als Homeros nennt. Beiläufige Urtbeüe, welche 
nicht die Folge einer historisch-kritischen Unter- 
suchung sind, verdienen keine Berücksichtigung. 
So ist auch Sturz's Urtheil (Hellanic. Fragment, 
p. 172.), so streng er es auch fafst, anzusehen. 

40) Das wäre 834. v. Ch. 

41) Nach dieser Angabe des Porphyrios also 809. v. Cb. 

nach der andern desselben 908. v. Ch. Welches 
kein Widerspruch ist, da die Epoche von Troja's 
Zerstörung sehr schwankt zwischen 1284. u. 118li 
auch die Epoche der Olympiaden verschieden an- 
fängt nach jener Berechnung. Wie sich beide 
Angaben vereinigen lassen, ist leicht zu sehen. 

42) Diese Angabe setzt folglich den Homer 80 Jahre 

nach der Dorischen Wanderung, so wie diese 80 
Jahre nach Troja's Zerstörung angenommen wird. 
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faftslc TIopQvpM per» <roi. Andere machten den Ho- 
mer weit jünger. Theopompos setzte ihn fünf- 
hundert Jahre nach dem Trojanischen Kriege. 
(Clem. Alex. Strom. I. p. 389.) 

Zwei andern Auktoritäten folgt Proklos 
(Chrestom. p. 1. bei Bekker): roU il xpwm *vrw 

•t piv irepl rov 'Aptaroip%iv <p«cr* ysviaScu hat* rrp ryg 
Imvlete chromtocv, ijrig varepst rrje Hpocxhaiiav xuä&iov irs- 
99 t£ijxovrK 9 ro 6h xspl rovg 'Hpowkstiocc tefoercci ruv 
IptiiuSv irstriv oyioyxovru, 43 ) ot ik rspl Kp«rc/fa iviyov- 
99 avrop eis rovg TpuTnove xpovovc 44) 

Wenn Andre 45) den Homer mit dem Kreo- 
phylos zusammenkommen lassen, so wird er da- 
durch weit jünger gemacht. Wie man darauf 
kam, den Homer und die kyklischen Dichter in 
ein Zeitalter zu setzen, läfst sich aus dem Kyklos 
abnehmen, der den Jüngern als ein Ganzes er- 



43) Daher sucht Aristarch eine merkwürdige Quelle für 

die Homerischen Gedichte in dem Gewebe der 
Helena (Hom.il. y. 125.), in welchem sie die Käm- 
pfe der Achäer und Troer darstellte. Dies sei 
nehmlich bis dahin erhalten und Vom Homer be- 
nutzt worden. Siehe die Schol. ad Hom. II. y. 125. 
und Eustath. p. 392, 33. Ausführlichere Notiz 
über die Meinungen der Alten hat Georg. Syncell., 
worüber weiter unten. 

44) Wenn es also anderwärts heifst, dafs ihn Einige 

(ot fi&v oder nvig) in die Troische Zeit versetzen ; 
so läfst sich mit ziemlicher Gewifsheit auf die 
Schule des Krates schliefsen. Näher bestimmt 
wird des Krates Meinung bei Plutarch. Vit. Hom. 

45) Siehe Eustath. p. 330, 45. fl. Procl. Chrestom. Schol. 

Hat p. 421. ß. Nitzsch De Histor. Homer, p. 1 18. fl. 
deutet die Verwandtschaft oder Freundschaft bei- 
der bildlich. 

8* 
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, welches, da es auch die Homerisches 
Gedichte mit umfafete, dem nächsten Schlüsse ge- 
mäfs von gleichzeitigen Verfassern hervorgebracht 
sein mufste. Dafs die kyklischen Gedichte du 
trockne Werk einer Jüngern unpoetischen Zelt ie^ 
welche die Ereignisse, die der Ilias vorhergehe 
zwischen sie und die Odyssee fallen und nach 
der Odyssee bis auf den Tod des Odyssens rei- 
chen, in Verse brachte, um die Homerisch* 
Gedichte zu ergänzen und aus ihnen ein Gaott 
zu machen, was sie nach ihrer Meinung 
waren, dafs sie mithin weit jünger als Ho: 
sein müssen, das zu sehen, war erst der bea»# 
Kritik vorbehalten. Allerdings setzen aber, ifl* 
Nitzsch bemerklich macht, die kyklischen Gedid* 
voraus, dafs zur Zeit ihrer Entstehung auch fl& 
und Odyssee geschlossen waren. 

T^enn es wahr wäre, w T as die Scholiast««^ 
erzählen, dafs Thersites des Homer treuloser ><i 
mund gewesen sei, so würde die Quelle, au^~ W< 
eher sie schöpften, den Homer in die TrmzDixb 
Zeit gesetzt haben. Die Schotten aber ^Rata 
wohl, wie man aus Eustathius längerer X^mgabc 
der Sache sehen kann , 47 ) eine abgekürzte und 
dadurch verfälschte Nachricht mitgctheilt» Sie 
sagen nehinlich : Mrpoicov rot? tcwjtw (p&Giv otvrov tfc 
rspuroipsvop tm ot/V/av, fo nxxoSg Kiysu Des Eustaf/j/ül/ c 



46) Beide Ven. Schol. u. d. Schol. d. Didym. zu Ilias Ä2lt| 

47) Eustath. p. 204, 12. fl. Der Schlufs des Grammatiken! 

vielleicht des Athenokritos ist jenem ähnlich, nackl 
welchem Homer Altes geheifsen. Vergl. Anfang] 
des zweiten Abschnitts. 
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orte dagegen sind: xkkot ftivrot EvlrpeirS» nvx nC 
ajrov yw£<T&ai ©spalniv <pxa'n>, bv xxxSg ituä&ftevtv rjjt/ 
:lxv xkkus p&v o woijjtjJc ßkx^ai ovx %a%& otx ixpoio- 
ivtx x.t'i tx$ ttxxfTixxe ifäipove vipekxöftevov, xixpixa ik 
wxo$cu xvtöv 6ix rav irxpxppt-tyxi rij -Ttoi^asi xkrjciv ®ep- 
'Otft «xps'oo xxl uIgxIgtiiv xvipig, xxl iixypx^xaUxi avröv 
I ovrwg xtysivxi eiV A«"fw eu ' Ä *vxfflont> ro'e tyrt&mg, 
ro ivxvrlov ivt rtvuv xvrw (p&tvfiivav vcieX. Hiernach 
kommt die Sache eine andre Gestalt, welche 
inen Scblufs auf das Zeitalter des Dichters zu- 
Tat. Es wird nehm lieh gesagt, ein gewisser 
lersites sei der ungetreue Vormund des Homer 
Wesen, habe den Dichter um sein Vermögen 
bracht, und da dieser bei den bestochenen 
.chtern nichts habe ausrichten können, so hätte 
, um Schimpf über ihn zu bringen, dem schlecht- 
sten Menschen in seinen Gedichten den Namen 
iersites gegeben. 

Dieser eben auseinandergesetzten Bemerkung 
«cht eine andre fast in allen Theilen. Die 
hohen 48 ) und deutlicher wieder Eustathius 
Raupten, Homer habe den Riemer Tychios aus 
yme, weil er von ihm einst gastfreundschaftlich 
tfgenommen worden sei, durch seine Gedichte 
»herrlichen wollen und darum ihn zum Ver- 



L8) ScfaoL Vict zu Hom. II. 7. 220. u. Eustath. p. 678, 13. 
TiV£<; de fffro/i ouff<c Sri -rnipuiSete "Opaipog fLsraixl^srxi 
elg "Zp.vpvxv ix K<Ao<Ptt*«, itäuv ii eis n Niov TbT- 
%os, ijv xirotxtx Kvfixlwv xxi [tiTxkxßMv Trjg rov 
Kv/tatov (axvriseg ad Schol.) Tv%lov tytkalppoavyiig, 
hiäiro xv-riv t$ iroiijirsj &lg M^W Toi« 6vrt7%£tvou<ni', 
S Sij xx's fiövtv t£ Tvxlif üvTiSowat U%v6y. 
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fertiger des berühmten Schildes des Ajax gemacht 
Da dies schon die dritte Anmerkung dieser Art 
ist, so läfst sich annehmen, dafs sie alle einen 
Urheber haben, welcher die Voraussetzung machte, 
dafs die in der Ilias und Odysse verherrlichten 
Namen in irgend einer Beziehung zum Homer 
selbst stehen miifsten. Nach ihm wären also die 
Personen erdichtet, und ihnen die Namen histo- 
rischer Personen beigelegt, welche mit dem Ho- 
mer in gewissen Verbindungen gestanden. Dafa 
eine Annahme erdichteter Personen verworfen 
werden müsse, gebietet die historische Treue des 
Dichters. Nicht wie bei Virgil, welcher mit der 
Handlung auch die Personen fingirt, und, sein r 
Vorbild den Homer verkennend, glaubt, in den Na- k 
inen selbst liege die epische Bedeutung. Virgil liifst 
viele Namen morden, aber erlangt keine Wirkung. £ 
Anders ist es im Homer, wo man mit Bccht an- >__ 
nimmt, dafs auch die uns unbekannten Personen :gi 
von den Zeitgenossen des Dichters wohl gekannt e 
waren, und dafs ihr Schicksal Interesse erregte. — 
Wir wenden uns zu den Lebensbeschrcibun- w 
gen des Homer, 49 ) welche unter den Namen des _ 
Herodotos undPIntarchos auf uns gekommen sind; - 
aber in der neuern Zeit mit Becht als Machwerke 
der Grammatiker angesehen werden, denen man 
die Namen berühmter Historiker vorgesetzt hat. 



' 



49} Die Zahl der Alten, die über Homer geschrieben, 
war sehr grofs. Siehe Tatiati. or. ad Gr. c. 40. 
Euseb. Praep. Evang. X. IL, die über das Leben 
geschrieben, verzeichnet unter Andern Harl. ad 
Fabric. Bib. Gr. T. I. p. 318. 
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Wir betrachten sie hier als zwar unächte 
Schriften, weil sie die Namen der Schriftsteller 
tragen, von welchen sie nicht verfafst sein kön- 
nen, aber doch als eine Sammlung von Nachrich- 
ten über Homer, die von den Verfassern nicht 
sondern der Sage und den Schriften 
r entnommen sind, 
uerst also das Leben, welches den Namen 

Herodolos trägt. & 0) Es ist ans jüngerer Zeit, 
und, wie ich glaube, mit der Absicht verfafst, 
die verschiedenen Sagen von Homer in Ueberein- 
stimmung zu bringen, oder alles, was man vom 
Homer erzählte, zu motiviren. Dies gilt auch 
von den kleinern Liedern, zu welchen, da sie 
einmal als Homerisch galten, die Gelegenheit oft 
wunderlich ersonnen ist. 

Die Angabe des Homerischen Zeitalters im 
Pseudoherodot steht mit der Annahme des wah- 
ren Hcrodot im Widerspruche, wie schon Mad. 
Dacier bemerkt. Es heifst nehmlich in dem 
Leben: Homer sei 168 Jahre nach den Trojani- 
schen Begebenheiten geboren. 5*) Da die Angabe 



50) Ueber das Leben von Herodot siehe Wesseling (in 

der Ausgabe des Herod.). Heyne Excurs. III. ad 
lliad. I. XXIV. p. S22. T. V1U. ältere Urtheiie bei 
Harles ad Fabric. ß. Gr. Tab. I. p. 319. 320. Nach- 
zutragen von den Neuern Jac. Bryant üb. d. Trojan. 
Krieg. §. 33. 34. Mad. Dacier. L'Iliade d'Homere. 
T. I. p. 1. u. 21. schlecht in Schutz genommen wird 
die Vita von Wood, in Oricinalgenie. Zusätze. 
S. 48^51. 

51) Diese Angahe ist. nicht in runder Zahl; sondern der 

Verfasser nimmt an vom Heereszuge gegen Troja 
bis auf die Gründung von Lesbos 130 Jahr, von da 



^ 
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sehr umständlich mitgetheilt wird und im Allge- 
meinen der Annahme des Aristarch und Porphy- 
rien gleichkommt, so mufe man «chlie&en, 
der Verfasser in der Zeitbestimmung alte Quellt 
vor sich hatte« 

Mit dem Zusätze, dafs zwischen des Hon» 
Geburt und des Xerxes Uebergang über den Hek 
lespont ein Zeitraum von 622 Jahren liege, ^2) m\ 
es sich eben so verhalten, wie mit der oben 
führten Zählung des Porphyrios, wenn sich 
Verfasser selbst nicht widersprechen soll. 
Widerspruch fallt weg, wenn man in der erstet] 
Berechnung des Pseudoherodot als Jahr des 
reszugs gegen Troja 1270. v. Ch. Geb. 
Sonst wäre nach der ersten Angabe Homer 1011 
v. Ch. nach der andern, da Xerxes 480, v. Ch. 
über den Hellespont ging, 1102. v. Ch. geboren. 



bis auf die Gründung von Kyme 20 Jahr, von dt 
bis auf die Gründung von Smyrna 18 Jahr; ubI 
darauf setzt er die Geburt des Hpmer. 

52) d<P' ov ik^OftTjpog iyivsro irsx ianv 1%<xxq<tix äxoctlh 

ft&XP 1 r V€ Sip^soo iiocßourswc 

53) So sehr die Alten über die Troische Zeit schwanken*' 

So bestimmt sind sie in den Annahmen der darauf 
folgenden Ereignisse. Die Zeitrechnung des Eni* 
tosthenes bei Klemens Alexandrinus (Strom. I 
p. 145.) ist fast allgemein. 

Von Trojas Einnahme bis auf die Dori- 
sche Wanderung , - 80 Jahr 

Von da bis auf die Jonischen Kolonien..... 60 — 

_* Lykurgos Vormundschaft 159 — - 

« die erste Olympiade....— ....108 — 

Xerxes Uebergang..........~..297 *— 

den Peloponnes. Krieg....... 48 — 

Vgl. Ideler, Handb. der Chronol. 1.B..&37& 



! 
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Die Lebensumstände, welche der Verfasser 
iführt, sind ebenfalls Andern nacherzählt und, 
äofern sie den Dichter charakterisiren sollen, 
ssen fast durchgängig unwürdig. Die Proben 
r Dichtung, welche er den Homer ablegen täfst, 
limen den Geist der kyklischen oder noch jiin- 
rer und ärmlicherer Zeit, und stehen weit ent- 
mt von dem hohen und heitern Genius, der in 
b Homerischen Gesängen webt. Doch sie gehen 
ig hier, wo es sich um die Zeit des Homer 
ndelt, nichts an. 

Unter dem Namen des Plutarchos ist uns 
enfalls eine Lebensbeschreibung des Homer 
«rliefert, die man ihm schon aus dein einfachen 
unde absprechen muTs, weil sie Citate, die 
m, bei Gellius aus einein vom Plutarch verfafe- 
i Leben des Homer findet, wie schon Jonsius 
id Rualdus zeigten (S. Fabric. Bibl. Gr. T. 1. 
255.), nicht enthält. Sie mag unächt, oder 
Li sein; die Angabe des Zeitalters ist, wie bei 
im Pseudoherodot, aus altern Nachrichten ge- 
höpft und stimmt mit einigen schon angeführ- 
ii Ansichten überein. &) 



4) Es heifst dort in dieser Hinsicht: yevia&m de uunv 
<P»at roTt %pwoie el pkv hxtx röv Tpuixov iriktfiov 
(das ist also des Krates Schule), oZ xxl avrivTTjv 
yeviadea, ei ik (ietx inarav erj; roC -KaXiiiov, ctXXoi äk 
fterx TrevrqxovTct xxi kvariv. — Aufserdem giebt es 
noch drei Biographien Homers ohne Angabe der 
Verfasser. Die des Proklos und zwei der anonymen 
Biographien hat Leo Allatius herausgegeben in dem 
Werkchen : De patria Homeri. Lugd. 1640. genauer 



x 
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So allgemein führt auch Lukianos nach der 
Sage die Zeit des Homeros an: %$ivmt i\ riv ypwi- 

xiv ij tw Ikvikw (ittöuruv etvrä). xxl p.tj$' tirws vpif 
'Hahiov 3%%v ykixlxc an<pwg tliivxi, qtov ye xr) vovvoiuf 
vpo tov yvuiptßov rri NskyrriyByjj Tpaxplvovai. 5ä ) 

Aus Aelian. V. H. XUI. 14. folgert Perizonhu 
mit gewohnter Aufmerksamkeit sehr richtig, dafe 
nach jener Stelle Homer älter als Lykurg sei; 
denn es heifst tyk ie AvxoSpyoc o Aaxsäxiaivtoe' dSpim 
■XpaiToi; &!{ rijv 'E,Xh£S& Ixöpiae ttJv 'Ouijpov irotrjvtv. Peri- 
zonius nennt ihn zwar nur ein wenig älter und 
sagt, er wäre geneigt, ihn für weit älter zu hal- 
ten, wenn nicht die Stellen «ei vSv ßporol stow 
wären. Ueber die Lösung dieses Bedenkens wird 
unten gehandelt, wo ich die Gründe für das 
höhere Alter des Homer entwickele. Plutarcb. 
(p. 304, 28. und 341, 15.) lehnt die Untersuchung 
über Zeitalter und Vaterland Homers ganz von 
sich ab. 

Ehe wir uns zu den allgemeinen Angaben 
der neugriechischen Schriftsteller wenden , sei 
noch andrer Denkmale gedacht, welche des Hi>- 
ineros Zeitalter bezeichnen. 

Des Homerischen Zeitalters gedenkt nehni- 
lich auch die Parische Marmorchronik. 5Ö ) Das 



Tychsen in der Biblioth. der alt. Lit u. Kunst. 178Ü ? 
1 Stück. Siehe über ihren Unwertb Heyne, Excurs, | 
ad Hom. Iliad. I. XXIV". p. S24. 

53) Lucian. Encom. §.9. T. IX. p. 139. 

56) Sie wird sehr verschieden angeführt: 1. Marmor» 
Arundeüana oder Arun delischt; Marmortafel, weil 
sie zu der AntikensammJung des Lord Arundei ge- 
hörte; an ihn war sie durch den Reisenden William 
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ochenjahr dieser Chronik ist Ol. 129, l. = 2M. 
Ch. G., wo Diognetos Arclion in Athen, Astya- 
t Archon in Paros war. W) Obgleich schon 
iler genügend dargethan, dafs der Parische 
rmor nach Archontenjahren rechne, welche mit 
n Hekatombäon anfingen, so bekennt sich doch 
;h Scholl &) zu Giberts wunderlichen] Gcdan- 
l, dafe die Jahre der Parischen Tafel Pctrische 
iren, welche sechs Monate später den Anfang 
tchten. Die Untersuchung über die Aechtheit 
r Parischen Chronik kann man als geschlossen 
trachten. 59 ) Das feindselige Geschick, welches 
le Forschungen über Monier begleitet, hat auch 
M Theil der Parischen Chronik, nachdem sie 
hon wohlbehalten nach England gekommen 
w, zerstört Das jetzt noch gerettete Bruch- 
ick beginnt mit der 46sten Zeile, und in der 

Petty gekommen, welcher 1627. auf Kosten dieses 
Lords gereist war und die Tafel auf Paros entdeckt 
hatte. Ein Nachkomme des Grafen Arundel Namens 
Heinr. Howard schenkte sie 1667. der Universität 
Oxford; daher heifst sie auch 1. Marmora Oxonien- 
sia. Gebräuchlicher aber ist 3. der Name Marmor 
Parium vom Orte, wo sie wahrscheinlich entstan- 
den ist und gefunden wurde. Vergl. die Parische 
Chronik von K. F. Chr. Wagner. Gütt. 1790. 

7) Siehe Ideler, Handb. der Chronol. B. 1. S.380. 

i) Scholl, Gesch. der Griech.Lit. 2. B. S. 143. 

)) Die Gründe, welche englische Gelehrte gegen die 
Aechtheit aufgestellt hatten , sind von Wagner 
gründlich widerlegt worden, a. a. O. S. 143—183. 
Der Marmor gilt als das Werk eines Privatmannes, 
der die Resultate seiner Untersuchungen über die 
Chronologie der altern Begebenheiten der Nach- 



46attn Zeile war da* .Zeitalter des Heuler eng 
geben; Zum GKtek:>absr wa^<der>ttarne«ri ▼ 
4a& weitejcn^Zecit5huig. afchont .efcgnuliridbea v 
noa Seiden heraaflgegcben. Da Üe «Mg geUl 
benen Tbeüe Seidene vCk»aniglot» bestätige«^ 
müssen, wir uns^bei der Abschrift .denwjbea 1H 
maigen. ..:Was-rftiabfe4ni lesen wary-äa«*; 
in lflwttiHmi ewiaetrhAnMoiu^) •JJkiaee?- 
rot betreffende] ■;4pa>igate. Epoche: 1 war i» 
«toten Zeile dasi; Mftanür. enthalten« ob* 
nachJ^eiu Absab*nV*rte e» acfcainfr In 
Hebelt Äeidwn also*;!« ; .■■ 

ft:HJl#} OOP . OMHPOt tO fTÖIHTttS. E*ANH 
pttrta/MHI BAHACTCÄITOS AeHKOpI 

Wenn also der AtiJttarhat Seldens suVAmnea 
wie bhb «es verdient, ; so< waren, in" dieser 
Marmor nur sswei Buchstaben zu ergänzen, 
sich wirklich von selbst leicht ergänzten, und 

■ i . 

Marmor sagt: 

iZaxiaix rtmcpxxövfx rptx* ßx<ji\idwrof 



60) Die Zahlen auf dem Parischen Marmor sind dt 
Buchstaben ausgedruckt und ^war nach der in 
Schriften gebräuchlichen Sitte mit den Anfangs]»! 
Stäben der Zahlen tl= 5. A — 10. p-*50. H— 
p — 500. X (nicht V) m 1000. u.. s. w. In der 
sind nur zwei Zeichen als abweichend angemd 
F statt II und ffi statt Z, Auch andre Archaisej 
in der Orthographie kehren , aber ganz nach < 
Sitte, inkonsequent wieder ^i *£. «V, M st ifas-VeaV 
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s heifst: 

»Seitdem der Dichter Homeros sieh zeigte, 
sind es 643 Jahr; über Athen war König 
Diognetos.« 
:h diesen Worten setzt man das Zeitalter des 
mer um 907. v. Ch. Geb., welches Jahr sich 
iebt, wenn man die 643 Jahre der Parischen 
-oiiik zu ihrem Epochenjahre 264. addirt. Ich 
1 nun keineswegs diese Angabe von der Seite 
treiten, dafs sie nicht in den Worten der Chro- 
: liege, vielmehr glaube ich, dafs dies der rechte 
in ihres Verfassers war, welcher in jener An- 
ie derselben Auktorität folgte, die Porphyrios 
dein oben angeführten Zeugnisse vor Augen 
tte. Auch halte ich den Beweis, welchen ein 
jüscher Gelehrter auf den Widerspruch in die- 
i Angabe der Homerischen Zeit mit ander wei- 
fen Angaben gegen die Accbtheit des Marmors, 
K demselben Grunde für falsch, da wirklich 
e genaue Uebcreinstiinmung da ist; gleichwohl 
um sich Niemand bergen, dafs die Worte der 
irischen Chronik eine andere Deutung zulassen. 
i Keifst nehmlich dq>' ov "Öftres Itpii/ti, seitdem 
h Homeros zeigte. Der Ausdruck E<pä«j kommt 
der mnfassenden Clnonik nicht wieder vor. 
i zwei Stellen ist er durch Konjektur cinge- 
loben; bei Hesiodos, Zeile 44, und bei Thcspis 
ile 58; an der letzten Stelle auf jeden Fall 
E Unrecht, an der ersten, wie ich glaube, mit 
cht. Denn beide Zeilen von Hesiodos und 
mer stehen neben einander und sind in den 
•igen Worten ganz übereinstimmend: 






{apiioi) i 
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"Was also bei Homeros deutlich stand, liefs s 
mit Recht in der Zeile darüber bei Hesiodos 
ganzen. Was soll aber dies i(päv7j. Auf keil 
Fall claruit, sobald man es nimmt, blühte, o 
berühmt wurde. Da von den altern und jung 
Dichtern die Chronik ganz bestimmte Einzelnl 
ten hervorhebt; so, glaube ich, wollte ihr \ 
iässer weiter nichts sagen, als: »Seitdem Hot 
ros bekannt wurde,« d. h. seitdem seine We 
in Griechenland bekannt wurden. Haben 
Worte diesen Sinn, so würde das Zeitalter 
Dichters weiter zurückgeschoben und unbestirc 
gelassen; ja es schwindet auch der Widcrspn 
mit der vorherrschenden Sage des Alterthui 
die den Hesiodos jünger als den Homer macht 
und die Parische Chronik würde nur behaupt 
dafs des Hesiodos TVerke in Griechenland ei 
bekannt wurden, als die Homerischen. Ni 
der gewohnlichen Annahme setzt aber die Ch 
nik den Hesiodos 944. v. Ch. G. den Home 
907. v. Ch. G. Die Zeile, welche den Hesiof 
betrifft, geht der Homerischen Epoche voran u 
mufs also eine gröfsere Zahl als die folger 
Epoche enthalten. Ob sie Seiden richtig ergä 



61) Der Urheber der Meinung, dafs Homer ein Zeit 
nosse des Hesiodos gewesen sei, welche i 
einige Mal bei den alten findet, war Ephoros 
Historiker, wie Synkellos (Chronogr. p. 173. 
berichtet: 'Huinäöc re iyvuplgtrtt Sv"E.tpopot «w 
x*i avyxpovtv 'Oiajpav (ßtjctti. 
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be, wäre noch die Frage. Der Irrthum, wenn 
ler vorfiel, kann aber nicht in mehr als 10 Jah- 
1 fehlen. Der Marmor brach bei der Zahl der 
Modischen Epoche gerade ab , und es fragt 
h also überhaupt, ob eine Zahl zu ergänzen 
ij er endigte nehmlich inj fSlHfäiAA, wozu Sel- 
m setzte (A ßuaihevovTog 'ASyvwv Msy(f«Xot?e). Das 
Bzugesetztc A=10 gebar den Archonten Mega- 
es und dieser umgekehrt das A. So setzte also 
ie Parische Clironik den Hesiodos nicht 944., 
«dem 934. v. Ch. G. und sagte von ihm und 
loraerog eigendich nur, dafs sie um jene Zeit 
rhiiint geworden sind. 

Die Byzantinischen Historiker haben, wie 

ihren Nachrichten ansieht, aus den Alten 

ichÖpft; und überliefern dieselben gewöhnlich 

neue Forschung, aber oft mit Angabc ihrer 

uktorität und mit prüfender Auswahl. 

Die ausführlichste Notiz über das Zeitalter 

Homer findet sich bei Georg. Synkellos, wel- 

zvvar in historischen Zahlen dem Julianus 

ikanus folgt, aber auch sorgfältig wählt und 

■eilen bitter verkehrte Nachrichten behandelt. 

■dem er vorher zwei kürzere mitgetheilt 

62 ) itr' a.vTQÜ {roS Axßli) 6 fdy»s iroijjnjs "Ow/foc 

^Kbjet xal "Hff/oJos. David's Regierung setzt 

aber in das Jahr der AVeit 4430, wonach die 

t Homers mit Medon, des Kodros Sohne, des- 



2) Georg. Syncell. Chronograph, p. 176. D. ed. Paris. 
TJeber dessen Auktorität siehe Bredovii Dissert. in 
Dindorf. Ausg. 
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sen Regierung nach Synkeilos 4432. J. d. "\V. v 
zusammenfallen sollte; aber aus dein Folgern 
ergiebt sich, dafs er ihn unter Akastos, des Mci 
Sohn, gesetzt haben will, um das J. d. \V. 44 
Es heifst nehmlich: 63) ferl 'Axiirm lüvesv «™ 
Kai "Ofiijpi Isrtpä'rsu yeywief irxp' "Ekkijitv , wt Ttvit 
ih iktyu vpörepov, tutl xkkot vartpov. Man sieht al 
dafs Synkeilos mit sich selbst keineswegs im 1 
derspruche steht, sondern in der ersten Ang 
gleich die in der andern an der zweiten St 
(et 3k oklyw irpiTspw) als die nach seiner Ansi 
richtigere ausgesprochen hat. Die erwähnte s 
führliche Notiz, 64) welche die Angaben der 
ten wiederholt, lautet also: "Oftypov row trxp" 

kyai piyxv xotyTyv ol filv -zpo ttjs 'HpxKksiSwv xceJ 
<pxal ytywiyxi veptxpxr^axvrx , 6 & ) oi 1k ittp\ 'EpxroaÜ 



63} Ebend. p. 178. D. Die Zerstörung Troja's setz! 
nach genauer Vergleicht! ng derNachrichten bei i 
Alten in das J. d. Welt 4329. Vgl. Syncell. p. 1 
xxkwg äpx ytiti' laToixduirxi xxi rote Ij&BftAmtg i) 
irou toü up ' Itws rijf 'Auavpfiev xpxiji xxrx rö li 
eroc roS «öir^ov sj Tpolx; xkcuaie, iiti tqv kß' 'ßxsd 
'Aaavpitev Bxßlov M AfMjctywvrog rau Qyaitvg iß' 
eikixg 'Aätjvxiuiv, oTg xx-njxokt>v3y<rxfitv. Dage 
nennt er das 19te Jahr der Regierung des Agara 
non als Jahr der Zerstörung. Agamemnon aber 
nach Syncell. p. 170. im J.4312. die Regierung ai 
treten haben. Da wäre das Jahr der Zerstör 
4331. Vgl. p. 173. A. 

64) Georg. Sync. p. 180. D. 

63) Der Zusatz irepiHpxTyaxvTx, welcher bedeuten kö'n 
daß er die Rückkehr der Heraklide» auch übet 
habe, und so als eine neue Meinung ohne bekai 
Auktorita't gelten dürfte, hat die Erklärer des I 
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! %xn p' t&v TpMxieV) oi ds irspi 'AetGTxpwj xxrä t>iv 
>iX7}v dieoixlxi/ fiETx inj p', ol di irepl (bi\i%opov riv 
llisso tov lege varepov) Tt]$ 'Iwvixiji shramlxf xxS' tvx 
• iiä ßloo 'Apxöi/rwi/ 'A^ygaiv "?*p%nrn:ov ptra ri Tpaaxx 
<stv pTc',fä) oi ik irepl 'AvoKkiiupov riü 'AäijvaTov v<sT6- 

tÜjv 'IXixxwv tri/ au.'' ak'f.oi fuxpöv jrpo rav ihju.TrixSwv 
»iv ti lyyve ^etk 'IXJov «Äwirty, xa\ erepo» xxTa 'Ap%!- 



kellos zu verschiedenen Vermuthnngen veranlafst. 
Goar meinte, es habe geheifsen 01 Ttf! rivKpcirrv 
fynjaavrct. Dafür wäre der Umstand, dafs auch 
bei den andern Meinungen die Urheber genannt 
werden ; aber dagegen, dafs man nicht 01 irtpl rov 
Kfwnp, sondern 01 irep! tov K^asrj/r« sagt (vgl. Schol. 
Ven. ad Hom. II. o. 365.); ferner dafs et ,uiv schon 
vorhergeht, und endlich, dafs ein Zusatz, wie 
^TrjffKtrrit in solchen Formeln nicht vorkommt. Da- 
her wäre des Scaliger Vermuthung mavBfi oKpxTTj; 
eher zu vertheidigen; denn ein solcher Zusatz ist 
häufig nach ol /tiv, z. B. Schol. ad Hom. Oi A. 14. 
ol d£ VLepßeplwv üc Kparsjsr. Ebend. 221. oi ii ft»Srcw 
äs KpKTj;*-. Da indessen diese den Worten des 
Textes so unähnlich sind, so wäre, wenn Aenderung 
verlangt wurde, zu schreiben tin oi vipl ro'v Kpxrijrx. 
Indessen ist es nicht nöthig; ja es wäre falsch, da. 
wie wir wissen, Krates den Homer in die Tvoiselie 
Zeit selbst setzte, also weiter zurück, als um die 
Wanderung der Herakliden. 
) Die Stelle hatte keinen Sinn, auch nicht, nacliJem 
man mit Scaliger irl statt riv aufgenommen, weil 
die Meinung des Philochoros dann den Gegensatz 
geg«*n die andern nicht bilden würde. Nach obi- 
ger Konjektur, welche vmtpov für riv setzt, ist 
alles in der Ordnung. Sinn: «Philochoros und 
seine Schule (meinten), dafs er nach der Sfon'tstkcn 
Wanderung geboren sei zur Zeit des Arekipras- 
eines der tebenstHnglkhen AreUovlm *« Athen,- 
9 
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Ao%ov wepl rijv »y ohvfiirttiSx puri try <f>' irov rije ixXtüae 
Tpotixt ' 67 ) jtai ÜTtkieg eitteTv ö irtf 1 xvnv %giitK : 
ToTs irxkactoTs d<jvft<f>tovoe. 

Dies ist die umfassendste Zusammenstellt!! 
der Meinungen über das Zeitalter Homers b 
den Alten mit Angabe der Auktoritäten; nai 
welcher man leicht andere allgemein mitgctheil 
auf ihre Urheber zurückfuhren kann. Nur d 
Joh. Malalas Meinung ist schwer mit einer d 
bekannten zu vereinigen, ^) wiewohl er nai 
seiner Art nicht die eigene ausspricht, sondei 
eine fremde mittheilt. Er sagt nehmlich: ißaa 
Aauflw ii x*l erepti £«( 'Eg'ex/ou ■ iv 01V XP° V0l 4 W*«^ 
o ootpSs "Ofiypoe S irotyTjjs i avyypcetyä/ievoc tov xaXso> 
TKV Tpiii/V KCtl Actväivv. 

Dem Eusebios dagegen scheinen ehenfalls al 
Meinungen der Alten über das Zeitalter Home; 
bekannt gewesen zu sein, denn er führt Meiniin 



Damit stimmt auch Synkellos p. 185. A. überein 
Eigentlich wohl müßte es an unsrer Stelle heifsij 
wie Goar richtig bemerkt, zur Zeit des Thersip' 
pos, welcher des Archippos Sohn war und mei 
dem Vater aufgeführt wird; indessen kommt 9 
auf eine so kleine Differenz bei runden Zahiei 
nicht an, wie wir schon bei der ersten kürzen 
Angabe des Synkellos gesehen haben. 

67) Sonach wäre des Arcbilochos Meinung die, welch 

den Homer am weitesten herauf nach Troja's Zer 
Störung setzte. In wiefern Archilochos Glaubei 
verdiene und aus eigner Forschung rede, läfs 
sich nach den wenigen Fragmenten nicht gut be 
stimmen. Vgl- Liehel. Fragm. u. d. Schol. z. Ho 
mer, bei Buttm. u. Bekker. s. h. n. 

68) Joann. Malaiae Chrongraph. Lib. V. p. 183. ed. Oxor 
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i an, 6 ^) welche zwischen zwei und einem 
ben Jahrhunderte schwanken, nehmlich zwi- 
idi 4045. und 4290. nach Jahren d. Welt ge- 
linet. Merkwürdig ist die eine Angabe, welche 
l Homer in die Zeit des Aeneas Sylvias setzt, 
iil mit ihr Magn. Aur. Cassiodoros 7 °) und auch 
ssius 71 ) nach des Gcllius Zeugnils überein- 
mmt. 

Unter den Römischen Schriftstellern hat Com. 
pos nach dem Zeugnifs des Gellius'2) im ersten 
iche seiner Chronik (in primo chronicorum libro) 
s Zeitalter des Homer hundert und sechzig Jahr 
r Erbauung Roms gesetzt." 3 ) Da nun nach der 



9) Euseb. Chron. (interpr. Hieron.) p. 3. A. heirst es 
erst allgemein »Post quos facta est Trojanae urbis 
eversio, quam Homerus longo sequitnr intervallo. 
Spa'ter folgen verschiedene Angaben : p. 34- A. um 
die Zeit der Doriseben Wanderung c. 4045. J. d. W. 
p. 35. zur Zeit des Aen. Sylv. 4095. J. d. W. p. 37. C. 
zur Zeit der Gründung Carthagos. 4180. J. d. W. 
und P . 41. um 4290. J. d. W. 

I) p. 156. C. 

S bei Gell. N. A. XVII. 21. vgl. unten. 

!) Gell. N. A. XVII. 21. 

I) Siehe Ferd. Ranke's gelehrte und einer grbTsern Be- 
achtung würdige Commentatio de C. Nepotis vita 
et scriptis. Quedlinburgi. 1827. p. 41., wo der- 
selbe mit Gründlichkeit beweist gegen Salmasius, 
Heyne, Groddeck und Niebuhr, dafs Nepos seine 
Chronica nicht aus Apollodors Chronik excerpirt 
habe. Zu den Abweichungen wird auch die ver- 
schiedene Angabe des Homerischen Zeitalters ge- 
rechnet) indem ApoUodot* nach Tatian und Cle- 
mens als solches angegeben 100 Jahr nach der 
Jonischen Wanderung, welche 140 Jahr nach Tro- 
ja's Zerstörung gesetzt werde. Demnach linde 
ich aber zwischen den Angaben Apollodors und 
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Varronischen Berechnung "*) das Jahr Roms gleich 
ist 753. v. Ch. G-, so setzte Ncpos den Homer ir 
das Jahr 913, welches jedoch weiter nichts als 
eine runde Zahl gicht c. 900. v. Ch. Des Nepn 
Zeitbestimmung stimmt mit einein Unterschied vw 
vier Jahren mit jener Annahme überein, weicht 
Suidas (v. "Oft?ipoe) an der dritten Stelle anrührt 
Es läfst sich demnach annehmen, dafs auch de 
Römischen Schriftsteller sich bei den von da 
Griechen einmal angenommenen Epochenjalirei 
beruhigten, ohne selbst zu forschen. 

So scheint auch Cicero überall in der Angabt 
des Homerischen Zeitalters altern und zwar Grie 
chischen Auktoritaten zu folgen. Die Widersprti 
che, in welche er dabei verfällt, rühren vielleicl 
eben von der Verschiedenheit der Ansichten se 
ner Vorbilder und der Personen her, die er red! 
läfst. Zum Zeitgenossen des Lykurgos, eigentlic 
um etwas älter als Lykurg, macht er ihn an <hi 
Stellen: Cic. Brut, s. de dar. orat. c. 10. Citjt 
(Homeri) etsi incerta sunt tempora , tatM 
annit multt's fuit nute Romuhim ; .liquidem tu 
infra superiorem Lycurgum •fuit. Zweierlei e 
hellt hieraus, erstlich, dafs Cicero verschiedene Al 
sichten über die Homerische Zeit kannte, zweite! 
aber auch eine Untersuchung kannte, nach welch 
Homer nicht jünger als Lykurg sein konnte. D 



Nepos keinen auffallenden Widersprach 
terschelden sich um so wenige Jahre, dafs sie 1 
Angaben in runden Zahlen nicht in Betracht k< 
men können. Jener 944. v. Ch., dieser 91™ 
74) Ideler, Handb. d. Chron. B. 2. S. 154. fl. 




reite Stelle ist Tuscul. Disput. P. 3. Lycurgi 
mporibus Homerus etiam fuisse ante haue 
bem conditam traditur. Dafs Cicero tempo- 
fois sagt, und nicht tempore, führt ebenfalls 
f ein höheres Alter als des Lykurg. Die dritte 
eile ist de Jiepubl. IT. 10. Homer um, qui mi- 
miini dieuut, Lycurgi aetati triginta annis 
•teponunt fere. Auch liier sieht man, dafs 
m Cicero die abweichenden Meinungen über 
is Zeitalter des Homer bekannt waren. Die 
eile ist zugleich Kommentar zu den beiden er- 
m, indem sie angiebt, dafs Homer wenigstens 
I Jahre, d. h. ein Menschenalter älter sei als 
fkurgos. 

Mit diesen drei Stellen steht eine vierte im 
{fallenden Widerspruche. Er sagt nehmüch: 
it maj. c. 15. Quid de utilitate, loquar ster- 
randif Dixi in eo tibro, quem de rebus ru~ 
icis scripsi: de qua doctus Hesiodus ne ver- 
tut quidem fecit, quam de eultura agri scri- 
ret. At Homerus, qui multis, nt mihi »"- 
•tur , ante seciilis fait, Laertem — agrum 
ercoraiitem facit. Hier spricht er offenbar, 
ie der Zwischensatz ut mihi videtur , seine 
gne Ueberzeugung aus, und setzt den Homer 
ele serula vor Hesiodos. AufFallend ist diese 
Fene Erklärung, da dem Cicero, wie wir gese- 
;n, die altern Ansichten und unter diesen auch 
ie, welche den Hesiodos zum Zeitgenossen des 
omeros machen, gewifs bekannt waren; auffal- 
nder noch darum, weil Hesiodos von jeher dem 
t'italter des Lykurgoa zugctheilt wurde, von 
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welchem Cicero in den übrigen Stellen den 1 
mer nur 30 Jahre zurücksetzt. Ich weife 1 
nur einen doppelten Ausweg; entweder nin 
man die letzte Annahme als des Cicero eig 
Ueberzeugung , und die andern als Nachen 
Iungen ; oder man suche sich mit einer Erklär 
der multa secuta zu helfen. Denn merkwüi 
genug ist eine Stelle des Cicero de Nat. D 
II. 50., wo es heifst: Quid ea, quae nuper 
est paucis ante seculis, mediocrum inge 
reperta sunt. Denn wenn nuper durch pm 
ante seculis erklärt werden kann, so mvSm 
mit diesem Ausdrucke verbundene Begriff 
vag gewesen sein. 

Wenn Vitruv erzählt, dafs Ptolepiäos I? 
delphos (reg. 284—46. v.Ch. G.) dem Zoilos* 
heftigsten Tadler Homers, als er von ihm 
Unterstützung gebeten worden, geantwortet 1 
Homer um, qui annos mille decessisset, < 
perpetuo multa millia hominum pascere. J 
debere, qui meliori ingenio se profiteretu*") 
modo se unum sed etiam plures alere f>* 
so ist es mehr als wahrscheinlich, dafs der* i 
schensatz : qui annos mille decessisset, ein Zw 
des Vitruv ist, welcher von seinem eignen Ä 
alter rückwärts zählt , und also nicht so in i 
Antwort des Ptolemäos lag , in welcher er e 
offenbarer Anachronismos gewesen wäre; oi 
Ptolemäos hätte die Eroberung Troja's in i 
13te Jahrhundert v. Ch. 6. gesetzt und dazu i 
Meinung des Krates, des Gegners seiner alex 
drinischen Grammatiker, beigestimmt. Viellei 



hatte Ptolemäos, wie der folgende Zusatz aevo 
perpetuo allerdings einen Gegensatz erfordert, 
nur allgemein ausgedrückt: »Homer, der schon so 
lange todt seit oder: »der schon mehrere Jahr- 
hunderte todt seift woraus Vitruv seine mitte 
unnos machte und ohne zu wollen, unvermerkt 
in den Anachronismos verfiel. 

Eine Bestätigung gewinnt diese Annahme 
durch Plinius, ~ ä ) welcher auf dieselbe Weise die 
Zeit des Homeros angiebt: Jam vero ante azi- 
nös prope mitte vates itte Homerus non cessa- 
tt't miiiora corpora mortalium quam prisca con- 
iiert'j so dafs man annehmen kann, die mitte 
anni seien kurz vor und nach der christlichen 
Zeitrechnung eine stehende Zahl für das Hoinc- 
lische Zeitalter gewesen. 

Seneka, um dieselbe Zeit, hält die Untersu- 
chung über Homers Zeitalter für unwesentlich 
und schiebt sie als unersprieslich mit folgenden 
Worten auf die Seite: TC ) Hoc quidem me quae- 
rere, utrum major aetate fuerit Homerus an 
Uesiodus, non magis ad rem pertinet, quam 
tn're, au minor Hecuba fuerit , quam Helena, 
et quare tarn male tider it aelatem. 

Mit der oben angeführten Meinung des Com. 
Nepos 77 ) verbindet A. Gellius noch die des Cas- 
•ius und Anderer. Daher mag die ganze Stelle 
des Gellius hier ihren Platz finden: Satis autem 



75) Plin. Hist Nat VII. 16. 

76) Seneca. Ep. 88. 



10) aeneca. &p. 
77] Gell. N. A, 



, 



risum est in hoc oommentario de temporiB 
paueorum hominum dicere 9 ex quorum aetc* 
bus de pluribus quoque, quos non nominarem* 
Kmmä difficüis eenjectmrm fieri posset. Incig£ 
tiius enim a Selotie claro; quoniam de Hom% 
et Hesiodo inter otnnes fere Script ores ce**% 
titj aetatem eos egisse vel iisdem fere r 
poribus r vel Homerum aliquante mitiqme^ 
utrumque tarnen ante Rommm condüam ffC^k 
Silriis Albae regnantibus atmis post bellum 
janum, ut Cassius in primo annalium de Ht 
atque Hesiodo scriptum reliquit, plus C 
XL; ante üomam autem eonditam, ut C^or 
lius Nepos in prinio chronicorum de Hctm* 
(tixit , atmis circiter C et LX. 

Ja Gellius kannte auch die Urheber der fo 
rühmtesten Hypothesen über das Zeitalter <W 
Homeros 78 ) und führt sie also auf: Super aetm 
Homeri atque Hesiodi non eonsentitur. M 
Homer um quam Hesiodum majorem natufm* 
scripserunt 9 in quibus Philochorus et Xenoph* 
nes; alii minorem , in quibus L. Aerius poiti 
et Ephorus historiae seriptor. M. autem VarA 
in »primo de imaginibus« uter natus prior &i 
parum constare dicit; sed non esse dubitik 
quin aUquo tempore eodem vixerint, idque fll 
epigrammate ostendit, quod in tripode scripta 
est, qui in monte Helicone ab Hesiodo posite 
traditur. Aerius autem in primo didascalfa 
levibus admodum argumentis utitur, per qua 



78) Gell. N. A. 111.11, 
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•tcndit llesioduni natu ■prior cm; nQuod Ilome- 
ts, tnqttity cum tu principio carmiiiis AcltUlem 
sc filiuiii Pelei diceret, quis esset Peleus, uon 
\didit ; quam rem procul dubio, i/iquit, dixis- 
t, tust ab Hesrodo jam dictum videretur.i 
)e Cyclope itidem, iuquit, vel maxime rjiutd 
iocuIhs fuit, rem taut insignem tion praeteri- 
tet, nisi aeque prioris Jlesiodi carminibus vui- 
ittun esset.i. Solchen Argumenten wird gewifs 
ler das Prädikat, das ilmcn Genius gicbt, las- 
n. Man sieht und wird in dem Folgenden es 
ich deutlicher wahrnehmen, zu welchen schwa- 
en Hülfsmittein die Verzweiflung schon die 
[len führte. 

"Während nun die neuere Zeit das Licht der 
ritik in alte Theile des Alterthums und vorzüg- 
;h der alten Geschichte dringen liefs, haben 
eh doch nur Wenige bemüht, über das Zeitalter 
es Homer eindringlichere Forschungen anzustel- 
n; die meisten sprechen auf guten Glauben mit 
ielcr Zuversicht die Widersprüche nach. Nicht 
us Bequemlichkeit, denn ich besitze eine um- 
issende Sammlung gelegentlicher Aeulserungen 
ieser Art, sundern weil es in der That hiefse, 
liehen Ansichten Werth beilegen, wenn sie be- 
kksichtigt würden, übergehe ich sie. Denn es 
it eine grofse Annialsung, über Gegenstände, die 
Pohl einer ernsten Untersuchung werth sind, ohne 
iclieu so nebenhin ein absprechendes Unheil zu 
allen und mit einer gewissen Vornelunthuerei 
Indern sogar den Glauben anzumuthen. 
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- "Wir kehren also m den Alten fcurftck ~ 
«war eu denjenigen, welche ihre Anrichten — 
das Zeitalter des Hörnerne auf Stellen 
dichte gründeten. 

Wenn die Schotten und Eustathius™) 
Anfange des zwölften Buches 4er Was 
dafc ans jener Stelle Einige den Schlafs 
hätten, Homeros müsse bald, nach dem 
sehen Kriege gelebt haben; mr sprechen 
höchst wahrscheinlich die Meinung des 9^i 
und seiner Schule ans; und beide schöpft«^, 
die Aehfüichkeit ihrer Worte «eigen, aus *-^j^ 
ben Quelle« Das Scholion lautet: k*ßu '""■'4L 

notl roUro *pog rove xpivovc r*ü ronfrov, idn W/ 
WoXJ räv Tputnäv yiyovw* •/ yip hript wrwwJV» k$\ 

«%sj/*c yxote/ujuivw, pü* 00 Mjtum rwr* 
%ri avTh UocsiiSv ifiümv x. L Aehnlich des 
stathius Worte : GTjfmwvrcu il ratze .x*pd»r»e imänk 
dg et) für» rokv rm TpwXnSv yiyovw i roofrij^^ ff w 
faj rovrOf %t*%v iv f (pwahf, & %oä o&kac ijv tluoc Ar««*ü] 
tri hol\ fuqnu xp&vw ri r$T%og födvwrou, *fc 
t&noiofiTjp&ov 9 ncä otfa obv oTw oeuT7JfJucr$ oyruf 
ixpfoxro rä f ort UoveidoSu tuu 'Aie&Kkov j<poari<rccv ctvri 
Welches Gewicht der Schlufs habe : »Homer mM\ 
bald nach dem Trojanischen Kriege gelebt 
weil er sonst, wie anderwärts, wurde gesagt 
ben, die Mauer sei von der Zeit zerstört 
den, ohne die erzürnten Gotter daran ! 
nehmen zu lassen.« das scheint Eustathins ael 



SchoL Vict ad Iliad. p. 4. Eiwtith. p.888, 59. & 
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durch xxpdvtut zu bezeiclinen, welches, wie mir 
es scheint, ironisch zu nehmen ist. Aehnliche 
witzige Bemerkungen finden sich nicht selten bei 
ihm. (vgl. p. 1220. 38.) 

\Vie die eben angeführte Meinung nur un- 
Itestimmt das Zeitalter Homers augiebt, indem es 
keifst, der Dichter habe ov ps-rx jroXu r&v Ipteixäv 
gelebt, der Begriff aber nicht lange nachher nur 
relativ ist; eben so unbestimmt setzt ihn eine 
andere, ebenfalls von Gründen unterstützte, /«r« 
r« TatiW, seihst ohne einen Zusatz von mkv, o\tyw 
oder ähnliche genauere Beschränkung. Hieraus 
lafst sich schliefsen, dafs sie gegen des Krates 
Schule gerichtet war, gegen welche nur darge- 
tliR.ii werden sollte, Horaeros sei den Trojanischen 
legebenlieiteii nicht gleichzeitig. Diese Meinung, 
welche jedoch, wie sich zeigen wird, ganz un- 
«Itbare Stütze hat, wird von den Schoben und 
Eustathius «>) zu Hom. II. f. 288. angeführt. Ho- 
mer sagt dort nebmlich vom Schlafe, er habe sich 
auf einer Tanne niedergelassen, welche damals 
auf dem Ida in ihrer Höhe durch die Luft zum 
Aether hinauf gereicht: 

7 f o't' Iv "liy 
fixxpoTxTij iriipvvtx £t' rfepos uiäip' 'ixxvsv. 
Man legte grofses Gewicht auf töts und fand 
hierin einen Gegensatz zu des Dichters Zeit. Der 
Schob d. Vict. bemerkt kurz zu des Dichters 
Worten: ö'n ^er« rx ypmxx o irsis/nfc Eustathius, 



80) Eustath. p. 986, 13. fl. Schol. Ven. Vict. et Ups- 
■d II. & 288. 



ad II. t 
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aus derselben Quelle schöpfend, ist ausfülirl icher 
und motivirt die Meinung; to ii «7 rir' iv *Irfy« 
cv fiKTTjVf (paff), ■xpiaxeirat, dkk' orj wv Ixe.? ihürxi w 
ipvovTxt. xxl aifLslaiaitt £» tqvtov, oti ft&Ttl rx Tpai'ixi qy 
ö ttoijjttJc, xxl HXwq i\ kiyoi ä.v toüto, tag ovx S,v rtfe 
fi$S' "OfMjpov fou vosoÜtov evpsSijGoa&yav iii/jpov ßisrx tm%v£ 



inj. Dieselbe Behauptung, dafs nehmlich auf dem 
Ida keine Tannen wachsen, führen auch die SchoL 
Lips. et Ven. an: xukwc ih töte- vvv yxp ov (püsrai 
ZkeT IXirtj. Die Adverbia w p&npt und xxkäic zei- 
gen ziemlich deutlich den triumphirenden Gram- 
matiker an, der einen Beweis gegen seinen Geg- 
ner gefunden zu haben meint. Dafs aber die 
ganze Bemerkung nicht auf historischein Grunde 
ruht, sondern aus falscher Auffassung des Dich* 
ters geflossen ist, würde auch ohne Beweis ein- 
leuchten. Erstlich sagt der Dichter weiter nicht* 
als dafs damals eine ungewöhnlich lange Tann« 
auf dein Ida gewesen sei, nicht aber, dafs über- 
haupt Tannen dort gewachsen; zweitens liegt in 
den Worten, dafs jene ungewöhnlich lange Tanne 
zur Zeit, als er sang, nicht mehr sein könnte. 
Hieraus Iäfst sich aber durchaus nicht eine Zwi- 
schenzeit von hundert und mehreren Jahren schlie- 
fsen. Hatte der Ida Tannen zur Zeit des Tro- 
janischen Krieges, so hatte er sie auch spater. 
Wer soll die Tannen dort ausgerottet, wer andre» 
Bäume dafür gepflanzt haben in einem Zeitalter* 
wo an Holzkultur gar nicht gedacht werden kann? 
Jedoch würden alle Schlüsse nichts erweisen» 
wenn nicht bekannt wäre, dafs wirklich Tannen 
■beständig auf dem Ida gewachsen, und gegen- 
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wärtig noch wachsen. So heilst es im Leben des 
Homer bei Herodot (c. 20.) 

1 atäq rtg eov tsijhti dfistvov* Ttctpirov X^Gß 

8o sagt Wood als Augenzeuge: *Noch immer 
tind seine vielen Gipfel mit Fichten bedeckt.^) 
Denn -rsvxTj, iclrvg und IXirrj sind Species, welche 
in Urwäldern gewöhnlich Nachbarn sind, weder 
in gewöhnlichen Leben, noch von den Dich- 
tern streng unterschieden werden. Denn hier 
schwebte dem Dichter das Bild eines schlank 
anfstrebendeii Baumes vor, weiter nichts. So 
Bist Yirgil das hölzerne Rofs vor Troja aus Tan- 
nen bauen ; 82 ) aber die Schiffe des Aeneas aus 
Tkhten des heiligen Haines auf dem Ida. 83) 
lffach dem Koluthos 84 ) wird dagegen das Schiff 
Aes Paris aus Eichen des Ida gefertigt, und auch 
Tiyphiodor ®*) nennt den Ida von Eichen be- 
Schattet. Eichen des Ida kennt Homeros nicht 86 ) 
Uebrigens dürfte man auch im schlimmsten Falle 
' arf eine Nebenidee des Dichters, wie die, welche 
uns beschäftigt, keinen historischen Schlufs bauen. 
\ Oder wie, wenn dem Dichter das Bild eines 
wirklichen Baumes im Gedächtnifs war, das 
leine Phantasie dorthin versetzte, wie etwa die 



81) Woods Originalgenie des Homer. S. 96. 

82) Virgil. Aen. IL 15. 

83) VirgiL Aen. IX. 85, 115. 

84) Colutb. Rapt Hei. 193. 

85) Tryphiod. Excid. Ilü. 324. 

86) Spohn de agr. Trojano. p. 14. 
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berühmte schone Tonne (KaXj *$ämj) f * t« wi 
eher Strabo 87 ) in der Besfchireibung voll *fi 

sagt: **pl ih r$g Kctkije Tßvxijc "ArretXog i xp&roc 
mkrimt oSrtft ypctyu 4 ryjy .pto *$plßt*rpoif itveU 
mich rtrripant xod elxovi, ri ii Ifyoe M pbr 
idjnuif ued faf M i&jtovr* noä ktri *{faf * Jtr % tfe 

njy •/? ptoar ntpvtylpr drvnXovürw rot* rohß {ty»t fofr 
rXtöpmv neä wtmncctttnx tfgxAy* 'Atpmpvrrtw H 
Xfoe ipxrov ixmriv nctl oy&oyxovra aredtwe *• A. 

Der berühmteste Ausdruck des Homer, 
welchem man ein weit jüngeres Alter äes 
ters erkennen woHte, ist das wied< 
cht vS» ßfvnt s/w.*) Ich habe ditese Worte 
meiner ' ersten Schrift über das Zeitalter des 
meros ") als unhomerisch nachgewiesen und 
hier das dort gesagte mit einiger Erweil 
um so mehr wiederholen, weil es von memd 
Gegnern nicht widerlegt worden ist; meto' 
Gründe aber ohne Beurtheihmg mit dem Halle-. 
sehen Recensenten *>) für Scheingründe zu haw 



87) Strabo. 1. XIIL p: 603. 

88) Hom. IL •. 302. p. 383. 449. v. 287. Zur ersten 

bemerkt Eostathius schon, dafs man sie als Be-j 
weis in dieser Sache genommen. 

89) S. 32. fl. 

90) a. a. O. S. 486. Auch Baumgarten -Crusius. Jahrb. 

für Philol. und Pädag. 2. Jahrgang. 1. B. 2. Heft. 

S. 7. führt nichts weiter an als Wachsmuth Hellet 

Alterthumsk. S. 304. Wer es glaube» ist mir gleich. 

ch will aus dem Homer wissen, dafs er seine 

[eroen höher, als menschlich darstelle. 



feil, mußt ich billiger Weise jedem überlassen. 
In den Stellen, welche jenen Zusatz enthalten, 
erhebt der Held einen Stein, und wirft ihn mit 
Leichtigkeit auf seinen Feind. Dieser Stein, 
leifst es dann, war so grofs und schwer, dafs 
4» zwei Menschen nicht erheben könnten, wie 
ie jetzt sind. Dagegen erinnere ich : 



Homer schildert seine Helden niemals wie 
tiesen; selbst Ajax der Telamonier, zwar Star- 
ter, als alle seine Mitstreiter, hat doch nicht 
olche Kraft. Sein Schild ist sehr grofs und für 
Vnderc nicht handhahlich, aber doch nicht so 
■ofe, dafs ihn Zweie nicht aufheben könnten. 
eine Helden sind stärker als gewöhnliche Men- 
den, aber überall menschlich. Daher wird 
och in der einen Stelle (/*. 447.) nicht schlecht- 
reg im avtipe, sondern 3üo ävipe iypov gesagt, ja 
ir ein Mann genannt (,«. 382.). Was Mad. Da- 
itt bei der ersten Stelle bemerkt: non voit par 
baiers passages (V Homere qu'il a este persuade 
m cette rerite, qtic /es hommes des premiers 
Pap« estoint plus grands et plus forts que 
fW de son siede.« Das liefse sich von der 
tit der Rhapsoden sagen, aus welcher jener 
'satz, wie bald gezeigt werden soll, wahr- 
fceinlich herrührt. So wäre auch Richard Pay- 
< M ) Ansicht zu modificiren: Bitte opinio sem- 
V et ubique per omnia hominum secuta pro- 
fata est de virtute et viribus majorem, qvi- 



l) Rieh. Payne. Prolegom. in Homer. §. LI. p. 24. 






bus immune quantum praestarent sitae aetoi 
komunculis. Hac opinione Iliacus poeta stiim. 
arte et judicio, nee minore mtdact'a s, usus t 
ad viros, veterum traditione tantum ttoti 
tta ornandos et augendos, «f vires eorurn-, o. 
tiem naturae rationem modiimque supergressi 
hominibus etsi naturae obsema/itissimis inet 
dibiles non viderentur, ut summam admtraU 
nem et animorum deleetationem excitare/tl. tu 
hernach: 92 ) quod vulgus semper facile credid, 
uempe praetert'ta praeseutibus longe melioi 
f wisse , et viros, qui ad Trojam pttgnasset 
omnes sui seculi viribus immune quantum s 
perasse. Aus allen diesen geht hervor, dafs d 
Ausdruck, von welchen wir handeln, aus w< 
jüngerer Zeit sein müsse, und es wäre nur nat 
zuweisen, dafs er ein Anflug aus seiner Zi 
sei, nicht aber Homers Glaube. Wie sich A 
Ausdruck in die Homerischen Gedichte einj 
schlichen, ist nicht schwer zu errathen, i 
nehinlich die Homerischen Gesänge von d 
Rhapsoden zur Unterhaltung ihrer Zeitgenoss 
vorgetragen wurden, mufste es diesen wund 
bar vorkommen, wenn sie hörten, dafs ein H< 
seinen Gegner mit einem Steine geworfen hal 
denn diese Art, sich in der Feldschlacht zu v 
theidigen, war später nicht mein- gebräuchlich. 
Um nun das Lächerliche zu mildern, setzl 



92) Eich.Payne. 1.1. p. 27. 

93) Auch nach Hektor werfen die 

IJias. A. 80. 



AchSer mit Steil 
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: Rhapsoden hinzu, es sei aher jener Stein 
l solcher GröTse gewesen, tlafs ihn zwei der 
vühnlichen Menschen nicht würden heben 
inen. Man nehme hinzu, dafs der bespro- 
;ne Zusatz in einigen Stellen fehlt, wahr- 
einlich aus keinem andern Grunde, als weil 
sich nicht gut mit den übrigen Versen Ver- 
den liefs; und zwar fehlt er gerade in sol- 
n Stellen, wo er noch am erträglichsten ge- 
gen wäre: nebmlich im Streit zwischen Ajax 
1 Hektor $*) und da, wo Athene den Ares aus- 
icklick mit einem Grenzsteine niederstreckt. 9 ä ) 
fs der Stein, mit welchem die Homerischen 
Wen ihre Gegner angreifen, kein ungewöhn- 
t grofscr Stein war, lehrt erstlich die Etymo- 
ie des Wortes, welche die Alten bestätigen. 
r Stein heifst xsp/iüttov, ein "Wort, welches 
en Stein bezeichnet, den man mit der Hand 
fassen kann. Hier sind die Etymologien der 
mmtatiker : Hcsych. %£pp.uin>e, x et ? aT M^'"S 
)?. %s$ pttSlu, 3(eipBxA.3j.^£( )JSw. xspfiüäof, Klfto? 
pxv X&P&. xtpu&Gt Aföö* x B 'P°'"'^V^' $" T V X £ 'f l 
Tmrcci x«) Miekitäeu ivVxTal ti{, ähnlich Suidas 
i, v., also ein Stein, der die Hand erfüllt, 
sr den man mit der Hand umfassen kann. 
auch umständlich Eustathius: ^J Sri & xpwTÖ- 
w toS xepfutätQV y x e ?h 1 ^' KS ' &n in tio %m*&& t w 
et tÖ kfäov, itö viroxxTtaiv M3tv wpvöwrx. rovrov At'ye,, 



) Hom. II. if. Q64. fl- 
■} Hom. II. <p. 403. 

>) Eustath. p. 715, 39. coli. p. 1084, IS. cet. 
10 
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%oä in in rov %sp\ /xA<Tct<r3rxt , o l<rrw i^ourSfcu k£y 
ktSfog yoip xs/portafS^s 0< X^P^tog, iijkiv i<rnv. So 

den alle %s/p als ersten Stamm, und als zwei 
Eustathius (i&goutSxi. Dafs Imttiavstäui bei Ho*"-^ 
umfassen, mit der Hand umspannen heifst, j 
weisen z. B. Od. r. 467. 480. %e//>* Jm/comSr^, 
(pipvyog hkßs teStripyCPi , d. h. er ergriff sie ^ 
der Hand, die Kehle umfassend. Uebrj 
wird diese Etymologie durch Homer selbst 
terstützt, welcher den handfiillenden Stein k 

II. t. 785. tripytpi ik kxgero icirpw , roV of Tspl 

ixiku^sp. So heifst es dort vom Patroklos, Wj^j 
eher, die Lanze mit der linken Hand hal 
mit der rechten einen Stein, der ihm die 
erfüllt, ergreift und mit diesem den Wa. 
ker des Hektor todtet. Niemanden fallt 
ein, einen Stein zu denken, welchen zwei Mi 
sehen unsers Schlages nicht heben könnten, 
mufs es auch anderwärts sein. Es ist also 
zweifelhaft, dafs xw 1 **™ einen gewöhnlich 
Handstein bezeichnet. Wird das Wort in an 
rer Bedeutung gebraucht , so erhält es ein Ep 
theton» Wo die riesenhaften Lästrygonen 
der Steine bedienen, 97 ) da heifst es: ißxkkov 
ß»itom dvSpoLx$&<H. Man höre die Scholien zu 
sen Worten: &itsp etvroTg plv fy x B P^ tx * *^ wv 
dxSoQopypKTKy d. h. für sie zwar nur Handstei 
chefij für Andere aber Laststücke. Man mü 
also entweder annehmen, Homer habe seine H 
den als Ungeheuer, ähnlich dem Kyklopen, d 



97) Od. x. 121. 
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teilt, mit Riesen fausten, welche mehrere Cent- 
schwere Steine mit der Hand hätten leicht 
Tassen und gleich dem Kiesel schleudern kön- 
i, oder, was noch wunderlicher wäre, es wäre 
c besondere Art von Steinen gewesen, welche 
speeifischen Gewicht Piatina und alles, was 
1 kennen, weit übertroffen hätten. Dafs jener 
Idenstein kein ungewöhnlicher, sondern nur 
ordinärer Stein war, das lehrt zweitens die 
kung desselben. Denn der Stein, mit wei- 
ft Diomcdes (Was e. 302. fl.) den Aeneas an 
Hüfte trifft, da wo sicli der Schenkel im 
cen dreht, beschädigt ihm das Becken und 
chiebt beide Sehnen, so dafs Aeneas in die 
se sinkt und sich mit der Hand stutzt. 
I auch v, 287.) "Wenn nun aber jener Stein 
frofs gewesen wäre, dafs ihn zwei Menschen 
it hätten heben können, so hätte er eine Zer- 
nng in weit gröfserer Flache bewirken miis- 
Der Dichter dachte also nur einen gewöhn- 
en Stein. Es bleibt in der That kein Aus- 
[ übrig, als anzunehmen, der Zusatz o'oi vw 
I titrtv sei aus der Zeit der Rhapsoden und 
t unhomerisch , und könne demnach durch- 
geht zum Beweis für das Zeitalter des Ho- 
»3 dienen. AVie nun jener Zusatz nur in 
Ige Stellen aufgenommen wurde, in andern 
fegen fehlte, übersah man gleichfalls die Sitte 
■ Homeros. Mit Auslassung desselben tritt 
feall der schönste Zusammenhang ein. Iliad. 



10" 



> 3k %Bpiiü$iw kxßs X^f*? 



\&\bv AiW«v xxr* Ivxtw x. A. 



o §k Telxsos ivric 
xeiVo fiiyxf vxp' iVaAlw' o ä' fytöw ipß&h' detpxe 
9X»itra 3k x. A. 
. 
In II. ii. 449. darf man kaum zweifeln, «lai 
mit 450, welchen Vers schon die Alten verwa» 
fen, auch 449. auszuscheiden sei. Die Stelle isi 
ganz besonderer Art. Hektor, dem die Wud 
Kräfte verleiht, schleppt einen ungewöhnlich gl» 
fsen Stein herbei, nicht um damit zu werfen 
sondern um den Eingang damit zu erbrechei 
Der Zusatz schwächt dort eher die Wirkung, | 
dafs er sie erhöhen sollte. 

So auch II. *. 283. fl., wo es Ursprung! 
vielleicht hiefs: 

aVTap 'A%»AAei/s 
itifteiiOLtei tTröptniTBV, ipvavKfievoe %l<pos 6t;v, 

285. ufispixfJx \&%xv ■ 6 3k xmiäüiw A*/3e %up(. 

288. £v3« xei/ Aivslxf i&v iireaavfisyov ßxks •x&Tpte, 
ij xcpvS', )Js ffwtoe X. A. 

"Was ich bisjetzt gegen den Beweis aus den 
Zusätze otoi vvv ßperol ekiv angeführt, wird nia 
schwerlich nach besonnener Erwägung für Sehe« 
gründe erklären; aber gegen einen andern schei 
bar gerechtem Vorwurf mufs ich mich sicher s 
Een. Man könnte nehmlich mit Recht sagen, dal 
es zwar ein leichtes, aber schlechtes Auskun 
mittel sei, Stellen, die uns nn Wege stehen, 
unacht zu erklären. Wohl weifs ich, wie wä 
der Mifsbrauch gegangen ist und bin ihm 
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Allgemeinen so feind, wie jeder besonnene Kri- 
tiker. In Bezug auf Homer mufs man aber be- 
denken, wie die Erhaltung seiner Gedichte blos 
mündlichen Fortpflanzung überlassen war. 
der gröfste Orthodox im Homerischen 
ien behauptet nicht, dafs wir die Homeri- 
schen Gedichte völlig in der Gestalt haben, wie 
vom ersten Verfasser hervorgingen. Sie mö- 
gen entstanden sein, wie und wo sie wollen, 
so viel ist gewifs, dafs mehr als ein Menschen- 
alter sie schuf, das heifst, dafs mehr als ein 
Menschenalter vergehen inufste, ehe sie eine 
feste, der Veränderung weniger unterworfene, 
Gestalt erlangten. Dafs die Ilias ohne die Sclirei- 
hekunst auf ein Mal entworfen und in einer un- 
abänderlichen Gestalt abgefast hatte werden kön- 
nen, ist schwer zu denken, noch schwerer aber 
lind gewifs unglaublich, dafs die von einem Dich- 
ter mündlich abgefafste Ilias von einem und meh- 
rern Menschen wörtlich mit dem Gedächtnifs auf- 
gefafst und unverändert andern hätte überliefert 
werden können. So sind die Homerischen Ge- 
lange National produktc, welche zwar in einem 
r Menschcnalter entstanden, aber in einigen erst 
ilirc feste Form erhielten. Die Jüngern Former 
aber haben solche Zusätze, wie oiot vvv ßporoi «iVw, 
i erst für nöthig gehalten. 



VI. 

iinv Erkennlnifs historischer Wahrheiten fuhrt 
nur eine gründliche prüfende Forschung der Ge- 
schichte selbst. Auf solche werde ich auch meine 
Untersuchung über das Zeitalter des Homer zu 
gründen mich bemühen. 

Zwar habe ich es schon gethan, m ) und 
glaubte recht gründlich die Sache behandelt zu 
haben, aber der einzige mir bekannt gewordene 
Bcurtlieiler jener Abhandlung 99) hat sich durch 
die sprechendsten Beweise in der alten Meinung 
irren lassen. So fest wurzelt ein einmal 
Vonirrhcil ! Es handelt sich nchmlich 
dem historischen Theile dieser Untersuchung 
nachzuweisen, dafs die Zeit nach der 
Zerstörung Troja's für das europäische Griechen- 
i Und nicht eine Zeit des Krieges und der Verwir- 
I mng war, sondern eine Zeit der Ruhe, welche 



96) Homers Europäischer Ursprung, oder weitere Be- 
gründung der Ansicht über das Zeitalter und Va- 
terland des Homer. In den Jahrbuch, für Philol. 
und Pä'dagog. von Jahn. Erster Jahrg. 1826. Er- 
ster Band. Zweites Heft. S. 435. fl. 

99) Baumgarten-Crusius in Jahn's Jahrb. für Philol. und 
Päd. Zweit. Jahrg. 1827. Erst. Band. Zweit. Heft. 
S. 5. fl., welcher, nachdem er in den Hauptsachen 
beigestimmt mit einigen poetischen Sentenzen 
F. Schlegels gegen mich kämpft. 
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sich bis zu dem Einfall der Dorer, also wenS% 
sten8 zwei Menschenalter, erhielt, und dafs d^et 
Zeit der Ruhe die Homerischen Gedichte, als q 
originelles Nationalepos ? hervorgegangen aus 4 
natürlichen Begeisterung für eben glucklich g^^ 
digto Thaten, entstehen liefs. Für die Aus^"^ 
it, mit welcher Baumgarten -Crusius 
Ansicht streitet, danke ich ihm, abe^- 
hoffe, daft er mir es nicht übel deuten 
wenn ich mich durch tilofte Auktoritaten 
Zeit ohne Gründe nicht belehren lasse. Qfc 
wohl alle Achtung hege gegen die G: 
in der Geschichtsforschung unsers trefft*^ 
Wachsnrath, so kann iah doch auf 
Ausbrüche seines Gefühls, mit welchen er 
der Geschichte ausfüllt, wie sie Baumgi 
sius (S. 11.) selbst anfuhrt, nichts geben* 
nehme nichts anderes an, als dafe auch er* 
Andere, befangen war. Wie sollte ich auch an- 
ders. Erkläre ich doch eben durch meine Unter- 
suchung, erst die Wahrheit suchen zu woüe% 
und die Sache von Neuem zu behandeln« Dil 
Hauptsache ist, dafe sich Baumgarten -Crusi 
selbst überzeugt hat, die Thaten der Helden 
Troja wären gleich nach der Rückkehr derselbe» 
besungen worden; nur leugnet er, dafs jene Ge- 
sänge die Homerischen gewesen. Er sagt nehm* 
lieh (S. 9.): »Wenn der Verf. weiter nichts be- 
hauptete, als da/s nach dem Trojanischen Kriegt 
im JPeloponnes und vor den Helden der Gesanf 
ihrer Thaten erklungen habe; so bedurfte ei 
keines Streites^ da dies in der Natur der Sacke 
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/, und in den vorhandenen Gedichten immer 
•ülint wird. Aber er will, die Homerischen 
tänge haben sich im Peloponnes zu der Ge- 
lt ausgebildet, die sie noch haben.« Darauf 
d ein fast wunderlicher Gedanke Fr. Schlegels 
eführt, aus welchem bewiesen werden soll, 
i die Ruhe zur Entstehung der Gesänge nicht 
hig gewesen sei: nder Mittelzustand zwischen 
ier Wildheit und bürgerlicher Ordnung ist 
rhaupl der Entwicklung des Schönheitsge- 
ls sehr günstig.« Dies hat Fr. Schlegel gesagt, 
l Eaiinigarten-Crusius findet diese Worte schla- 
d gegen mich. O, du glücklicher Mittelzustand 
ischen freier Wildheit ! 1 Mit solchen Waffen, be- 
ne ich, nicht streiten zu können; aber Gleich- 
I der Waffen ist die erste Bedingung eines recht- 
en Kampfes. Nochmals kommt der Recensent 
13.) auf obigen Satz zurück: -»Denn wir müs- 

nochmals wiederholen, da/s wir nicht das 
rkündeu der T/taten vor Troja in allen Städ- 

vu d Inseln, wo Theilnehmer derselben oder 
chhommen der Helden wohnten, also auch im 
hponnes, zu leugnen gesonnen sind, wohl aber 
Ausbildung des Gesangs in Europa zu solcher 
hö'nheit, wie sie in den Homerischen DicJttun- 
t hervorstrahlt.it Hier wird zweierlei voraus- 
etzt, was ich beides widerstritten und längst 
derlcgt habe. Erstlich, dafs die Homerischen 
dichte eine Bildungsperiode voraussetzen, und 
seitens, dafs sie, ich weifs nicht, auf welche 
eise , aus vorhergehenden Heldengesängen zu 
Üfsenn Umfang und grosserer Schönheit ausge- 
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bildet worden wären. Auch Andere hegen 
Meinung, dafs die Gedichte Homers aus kür 
Gesängen ausgesponnen waren, »») un ,i ^ 
sprechen es nach, ohne zu sagen, wie es gea 
Iien und wie, wenn es geschehen, die Origii 
tat und das Gepräge des frischen Ergusses r 
verwischt werden konnte. Sie inachen den 
mer zu einem mühseligen Verarbeitcr vorha: 
ner Lieder, und ersinnen ein Unternehmen, 
von keine Spur auf uns gekommen wäre. "V 
ihre Meinung eine andere, so würde aus ihm 
ein Intcrpolator gemacht. Dafs mit fortschrei 
der Bildung der originelle Heldcngcsang, de 
die Kindheit der Völker gebunden ist, auf 
und Kunstpocsie wird, wie bei den Griechen 
bei uns und den Dritten, und dafs die Hon 
sehen Gedichte der erste originelle Gufs des 
nie's sind, nicht aber aus frühem Gesängen b: 
gemachte Werke, das immer zu wiederholen, r 
ich weder Lust noch Mufse; zumal ich hiej 
der Schwelle meiner Untersuchung das Fui 
ment des ganzen Gebäudes von Neuem 1< 
soll, ohne vorzugreifen. Auch dürfte es i 
dem, was ganz neuerlich Nitzsch (Erkl. Anm 
zur Odyss. B. 2. S. XV. fl.) treffliches gesagt 
gegen die Ausspinnung oder Erweiterung e 
Urilias und Urod yssce , gerathener sein , d 
Hypothese zu den literarischen Antiquitäten 



100) z. B. Passow. Musaeos. S. 4. Nitzsch. de Hist. Ho 
p. 112. im Widerspruch mit sich selbst weiter u 
ebend. p. 149. und vorzligl. Erkl. Anmerk. 2. E 
S. XV. fl. 
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rückzu legen. Deshalb kehre ich zu dem zurück, 
wovon ich abgekommen war, zu der Nachwei- 
stuig der Buhe des Peloponnes nach der Zerstö- 
wig Troja's. Da die alten Historiker von dein 
Kriege und der Verwirrung, welche die Neuem 
den Peloponnes für jenen Zeitpunkt gelegt, 
lichts wissen, so glaubte ich schon, mir Tadel 
zu bereiten, wenn ich noch mehr thate, als attf 
jene zu verweisen. Die Sache verhält sich an- 
ders. Die Idee hat, wie Bauingarten-Crusius 
zeigt, unter den Neuern so feste Wurzel geschla- 
gen, dafs ein blofscs Berufen nicht genügt, Da- 
darf ich jenen Tuen meiner Abhandlung, 
welcher sich überdies in einer damals erst ent- 
tandenen und erst später, wie sie es verdiente, 
weiter verbreiteten Zeitschrift befindet, nicht 



He Untersuchung, welche mit den Völkern 
iren Namen beginnt, ist von der Art, dafs 
jlegentlich manche Hindeutung auf das Ho- 
he Zeitalter aufdrängt, die man nicht als 
de Einwebung betrachten wird. 
)ie spätem für die Griechen allgemeinen 
kennt Homer nicht, sondern wie, nach 
Itrabo *) der ganze Peloponnes in jener Zeit 
xirgos hiefs, ein gemeinsamer Name vom Haupt- 
tate hergenommen , so nennt auch Homer den 
i l Moponnes zuweilen Argos, 2 ) und die Gesammt- 



[--- 



1) Strabo. VIII. c. 5. §. 5. 
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griechen nach den, zur Trojanischen und 
lierakudisclien Zeit berühmten, Stämmen; 
schon die Alten bemerkten, 3 ) ohne darauf die, 
ganz von selbst darbietende, historische DeduL 
zu gründen, da/s der Dichter älter sein müsse 
jene, von ihm nicht gebrauchten, Namen. ] 
der dreifache Name, mit welchem Homer 
Griechen bezeichnet, Argvier, Achäer und 
tiaer, abgeleitet von Stanimhäuptern Hannos 
Achäos, oder vom Lande Argos, dessen mehrf. 
Einigung sich sinnig deuten läfst, 4 ) nur vom 
herrschenden Volke hergenommen ist und die 
tergeordneten Stämme mit befafst, galt und 
als ulibezweifelt. 5 ) Die bekannte Stelle des 
rodotos 6 ) scheint sich übrigens gegen den Von 
eines chronologischen Widerspruchs rechtfert 
zu lassen. Er sagt nelunüch, vor des Jon 



Eustath. p. 1020, 57. Irteißanv ti "Apyve rijv 1 
vovvTjsot/ hiyti. Derselbe S. 222, 17. u. a. das '. 
tere auch Schol. Ven. ad IL £. 152. u. IL IX. 
Apyoc ivl ftlv rr\e Yle-Kinroyv^aou. Apoll. Soph. p 
mit Bezug auf ILA 108., wo auch die Schol. 
zu "Apye'i Trxvrt sagen: "Apyove seevrii, oJjf 
Ile Äoffof vfoov. Vergl. auch Hesych. unter "A 
Schol. B. Q. zu Hom. Od. E. 246. 

3) Strabo. VIII. c. 5. §. 5. 

4) K.O.Müller. Gesch. Hellen. Stämme. l.Th. S. 10 

5) Unter Andern Eustathius. p. 37, 20. 27. p. 35! 

Plutarch. p. 238, 30. ed. Xyland. Pausan. p. 20 
ed. Xyland. ivvrjäivTeuv 6& iv'Apyu xeä Axx&d. 
rwv 'A%«iov irittSwv mv<; &v% püirws ivrxüäx i%\ 
cev 'Axouavq «XjpS'jjYai. TofJro ftiv atytviv wtftot 
xowüi, Aai/aoi Ü> 'Apyzfats iälx. 

6) Herod. Vll. 94. 
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)anaos Ankunft hätten die Joner Ylefatayol Alytxkhs 
eheifsen. Nimmt man eine andere Stelle des He- 
odotos und noch eine des Pausanias ~) dazu; so 
äfet sich dies wohl vereinigen. Vorher nehinlich 
n Phthiotis, dem ersten Sitze der, nacli Denka- 
ions Nachkommen später benannten, Stämme, 
liefsen sie Pelasgisch , und nahmen diese Be- 
zeichnung in ihre neuen Sitze hinüber. Die nun 
lircn Sitz im Peloponnes am Gestade {blyixKig) 
lahmen, 8) bekamen mit Recht deshalb den Na- 
men neAao-yol cüytaXe?;, d. h. Uferpelasger, so wie 
rie auch Uferioner 9 ) ("Icaveg ulyrnksit) hernach ge- 
nannt wurden. Ueberhaupt aber mufs man nicht 
aus der Acht lassen, dafs der Name eines unste- 
ten Volkes (iävoi ■ko\vk\xvi]tov), um mit Herodot zu 
Een, ebenfalls wandelbar ist, und in der Urzeit 
it sowohl vom eignen Volke, als von Nach- 
völkern gegeben wird. Denn mit Hüllmann 10 ) 
anzunehmen, dafs sie von den, durch sie dort 
besiegten, Pelasgern, deren Sitze sie einnahmen, 
jenen Namen bekommen hätten, ist darum nicht 
Katthaft, weil anderwärts der Name der Besieg- 
dem Namen der Sieger weicht, wie er auch 
leibst bei dem Namen der Hellenen zeigt, und 
Wie es die Geschichte andrer Völker und andrer 
Zeiten bekundet. Doch ich breche hier ab, da 



7) Herod. I. 56. Pansan. VII. 1. 

8) Pansan. VII. 1. leitet den Namen so ab: ekl ie o'i 

■<p»siv äxo rijs xüpotf, stycu yap vtiKKä «i/rijs nlytaXiv. 

9) Pansan. ebend. AlyiaKsfc ydp txa&ovvrt> "lavst. 

!0) Hüllmann, Anfange der Griech. Gesch. S. 119. 



uns die Vorgeschichte in dieser Untersuchung 
nicht weiter angeht. 

Als die Griechischen Völker unter den ge- 
meinsamen Namen Achäer, Argeier und Danacr 
gegen Troja zogen, wohnten die Joner in dem 
Landstriche des Peloponnes, welcher nach dem 
Einbrüche der Herakliden von den, die Joner 
verdrängenden, Achaern den Namen Achaia be- 
kam, und waren damals Nachbarn der stamm- 
verwandten Achäer, welche von ihnen östlich 
wohnten. Zwar beschränkte sich der Sitz des 
ganzen Stammes der Joner nicht blos auf jenen 
Theil des Peloponnes; er erstreckte sich vielmehr, 
aus Attika und Megaris her, über den Isthmus 
in den Peloponnes hinein. Wiewohl 1f ) nun selbst 
die Peloponnesischen Joner eine Kolonie der 
Athenischen waren, so sahen sie sich doch als 
vom Murterstaate ganz getrennt an, wie man ans 
der Grenzsäule am Isthmus schliefsen kann, wel- 
che an der nördlichen Seite die Aufschrift hatte:* 5 ) 
*Vott hier an ist ?iicht Pelopomiesos , sondern 
Joniajv- an der südlichen aber: *>To« hier an ist 
Pelopomiesos , nicht Jonia.« Gehört auch diese 
Säule, wie Versmaafs und Sprache zeigen, einer 



11) Eustath. 292. 15. fl. u. A. 

12} Strab. IX. p. 392. ( = 339. Siebenk.) erpäpf is^tn 

&ir\ rov awa/io^oyTjäiyroi röirov xspl xvtov r&v ioSjWI' 

iiriypnt<pijv %%0-jaxv ivl plv tov irpot t^v n«Ao7rövi^ffW 

lUpüvg ' 

rxl' Eff-ri neAoTÖfMjffoe, ovn 'I&vIk. 

sirl dfi rov irpii tu tiiliyxpx ' 



IXVlK. 
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lern Zeit an und reicht sie auch nicht über 
i achte Jahrhundert hinaus; so drückt sie doch 
j altherkömmlichen Begriffe von ererbten Gren- 
i aus. 

Da sich kein Stamm im Peloponncs vom 
ge gegen Troja ausschloß, so mufsten auch 
i Joner mit ziehen, und, da sie nicht beson- 
■s erwähnt werden, so läfst sich als gewifs 
nehmen, dafs sie unter den allgemeinen Namen 
t begriffen wurden. Wenn wir das Reich des 
amemnon nach den Angaben des Schiffskata- 
s zusammensetzen, so findet sich, dafs die 
loponnesischen Joner zu seinen Völkern gehe** 
l. i3 ) Denn die Hälfte der Städte, über welche 
amemnon herrschte, liegen in der Landschaft, 
Jche damals die Joncr inne hatten : als Aegt'on 

ß. 574), Helike (ebend. 575.), welche von Jon 
bst erbaut worden sein soll, li ) Peitene (ebend. 
1.), Korinthos (ebend. 570.), Sifti/on (ebend. 
I.). * 5 ) Dafs nchmlich mit jenen Gegenden 
►hnsirze der Joner gemeint seien, war schon 

Alterthume allgemeine Meinung. l6 ) Homer 



] Ob alle jene Städte sclion wirkliche Städte waren, was 
Strabo VIII. 337. leugnet, oder nur Dorfsch;iften, 
geht dieser Untersuchung wenig an. Aber darin 
stimmt Strabo (V1H- c. 6.§. 10.) mit obiger Ansicht 
überein, dafs er den Agamemnon zum Herrn der 
Joner macht: Mwin/wtc xzt tx p.txp> Kof/v^w jcäi £<- 
HXmvtt K.\l -!Vfi 'luvten piv rors xxt A!ysakkm> XKkwpi- 
VTjt, 'Ax^U'v i' vvTEpov 'Ayxy.ißva.'v Ti.tpäkxß&v. 

<) Pausan. VII. 1. 

i] Vgl. Herodot. I. 145. 146. Eustath. 292, 25. 

>] Pansan. a. a. O- 
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soll nehmlich (II. ß. 575.) unter A/ywAoVV avxrdm 
nicht etwa blos schlechthin am Ufer des Mee 
verstanden, sondern mit diesen Worten den 
der Joner bezeichnet haben, was theils der 
satz bei Helike, theils die alten Namen 
Alyixk$?c und "Imvbc AlyixksTc bestätigen. 17 ) De 
würden die Joner vom Homer zwar nicht 
lieh, aber wohl mit dem Namen ihres Landes 

geführt. K)ji7Jpa yovv iv xarotkoyu räv ftsr» % Ay» i 
Uitfpxiffs ro ipxotXw iTjkäccu rije yrje wofix* 

AiyiotX&v r' dvi tonnet %oä dfi<p' 'EA/xj/v svpsTw.tä) 

Dagegen werden Städte aus dem spätem 
nicht unter Agamemnons Herrschaft genannt 
diese Unbegrenztheit der Gebiete mit Recht 
Verwirrung genannt werden könne, welche d 
die Dorische Wanderung entstanden sei, 
K. O. Müller behauptet, 19 ) wird sich leicht 
antworten lassen. Denn dafs die Dorische Ttf 
derung die Gebiete der Griechen schon zur 
des Trojanischen Krieges verrückt haben so 
wäre ein Anachronismus, den wir dem grünt 
liehen Historiker nicht beimessen dürfen; dil 
aber Homer eine spätere Verwirrung auf & 
Trojanische Zeit übergetragen habe, läfst siAj 
noch weniger denken; wäre an sich schon eint 
Behauptung, welche das Resultat gegenwärtig« 

Unter- 

17) Vgl. Schal, zu Hom. U. ß. 575. Strabo VHL c. 7.J.1 

iHoik&Xro ie ro Ttxkaiov Aiyui\eix, ml ol tvowvirit 
AlyuxXeTc. 

18) Pausan. VIL i, 

19) Gesch. Hell. St. Th. 1. S. 367. 
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itcrsucliung aufzustellen gar nicht erlaubte. Man 
ifs vielmehr der gewöhnlichen Ansicht treu blet- 
i, dafs die Länder der Homerischen Zeit nicht 
f die Grenzen der spätem Zeit zurückgeführt 
■nU'ii können , ihr Umfang überhaupt unbe- 
mmt und wandelbar war. Darum verdient 
3 Strabo 20 ) Meinung den Vorzug, «zumal es, 
e er ebenfalls 21 J bemerkt, mit den Angaben 
derer Gebiete ein gleicher Fall ist. Denn im 
nde der Pylier werden Arkadische Orte ange- 
lirt: tk irkeYarx twv Ylvhuüy & jtetraköytv <ppx^o,ahuiv 
■/.xn 'Apxximx eTvxi inet. Um nun darauf zurück 

kommen, wovon wir ausgingen, so ergiebt 
;h, dafs die Joner, welche damals am Ein- 
nge des Peloponnes wohnten, an dem Kampfe 

Troja Antheil hatten. 22) 

Der Umstand, dafs die Joncr vom Homer 
emals namentlich angeführt werden, würde 



D) Strabo VHT. c. 3. §. 3. 

i) Strabo VIII. c. 3. §. 32. 

2) Wenn ich in der ersten Schrift über das Zeitalt. u. 
Vaterland des Hom. 1824. S. 52. den Antheit der 
Joner am Trojanischen Kriege in Abrede gestellt 
hatte, so hatte ich dort mich von K. O. Müller 
Gesch. Hell. St. S. 389. verleiten lassen. Müllers 
Worte besagen nichts anderes, als ich dort annahm, 
wie der Hall. Recensent meiner Schrift fälschlich 
vorgab S. 483. Sie lauten nehmlich: »Die Träger 
dieser Sage konnten nun znerst keine andern sein, 
als die Völker des Mutterlandes, besonders Achäer, 
da die gfonier gar keinen, oder doch nur geringen, 
später eingetragenen, Antheil an der Entstehung 
derselben hatten." Die Schlüsse, welche er damit 
verbindet, gehen mir weder dort, noch hier etwas 
an; sie zerfallen mit dem Zwischensatze, anf wel- 
chen ich mich gestützt hatte. 
11 
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allerdings gegen ihre Thcilnalime an dem Troja 
nischen Kriege sprechen, wenn man nicht auc 
anderwärts fände, dafs in der Gescluchte noci 
nicht organisirter Völker gewöhnlich der Name 
des herrschenden Stammes vorwalte, und unten 
geordnete Völker, wie in der Zeit der Völker»] 
Wanderung, in sich begreife. Wer die Theilnahin* 
des Jonischen Stammes am Trojanischen Krieg! 
leugnen wollte, der miifste zeigen, wie es mög- 
lich sein konnte, dafs ein so ausgebreiteter, 1» 
rühmter und den Achäern nahe verwandter Sirüiii 
sich nicht vom allgemeinen Enthusiasmus hinrej 
fsen Uefs, und, da doch alle Stämme mit zu Feld 
zogen, allein zu Hause blieb; ferner, welche U» 
Sachen ihn vom Zuge abhielten, und warum d« 
Schande, die ihn deshalb treffen mufste, nicl 
gedacht werde. Dafs die Pelouonnesischcii Joffl 
zu Agamemnons Völkern gehörten, geht vielleid 
auch noch aus der spätem historischen Angab 
hervor, welche ihnen bei ihrer Vertreibung al 
dem Peloponnes einen Führer aus AgamemntH 
Geschlecht ertheilt. I i 

"Was die andern Joner betrifft, welche (U- 
mals iliren Sitz in Attika und Megaris hal 
so behauptet schon Strabo, 23) dafs sie unter 
Namen Athener im Homer (II. ß. 546.) gemein 
und dafs die Joner, welche II. v. 685. Ixovet ge 
nannt werden, die Athenischen waren, worin di 
Grammatiker 2*) mit ihm einig sind. Rieh. Payii 

23) Strabo. IX. c. 1. §. 5. 

24) Apoll. Soph. p. 357. Schol. z. Hom. 11. f. 

statli. ibid. 
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letztere Stelle für interpolirt, aber da 
d, dafs die Namen Dorer, Joner und 
5er wären, als Homer, nicht pafst, in- 
Name 'Uwe? in der angeführten Stelle 
ht die Joner in Asien anzeigt, noch ein allge- 
iner, sondern nur ein partieller Name für die 
iltienischen Joner ist, so dürfte jene Stelle als 
; fortbestehen. 

Eine andere wichtige Frage, seit welcher Zeit 
Name Hellenen für alle Griechen gewöhnlich 
rarne, darf hier nicht übergangen werden. Nach 
EüUmann, 25 ) dessen gründliche und scharfsinnige 
fettandlung einiger Punkte jener Zeit bekannter 
verdienten, als sie es sind, kam der Ge- 
e Hellenen erst durch die Dorer auf, 
Hellenisch noch den Attischen Jonern 
(gegengesetzt werden. 26) Nachdem sie in den 
iponnes gekommen waren und dort wichtige 
taten gestiftet hatten, wurde der Name Helle- 
, als Name der Sieger, ein Ehrenname und 
solcher hernach von den andern Stämmen 
»raucht V) Ans des Thukydides ») Bericht 



» (ein ver 
pmtname 
■ttchc als 1 



) Hüllmann, Anfänge der Griech. Gesch. S. 117. 
D Herodot. I. 58. 

) Unter Andern von Hiillm. angef. auch Schol. Ven. 
ad Hom. II. «. 2. "EÄktjvse de xmviSe irävTsg oJ rije 
,'EAAaJos ixk^^uxv aVd "EAAijvof tqv Ajos. xfKurci oZv 
nvriae iteywrti 01 tv Qe<?ax)il$ ävSpteiroi, xcü e&roi ov 
vävTeg, xkkd fiövai 01 &v r j? 'EÄAsidt ttoAej. iiretia, payäXet 
ivVTjSforoe tov "Ekh;vo$ xxi TiZsv tqvtov TCutSiav, dir' 
oajToiJ irävreg ixkföyGxv 'EÄAi/i/se. 
Thakyd. I. 3. Es scheint, als ob er daraus, dafs Homer 
Namen Hellenen nicht gebraucht, schliefsen 
11* 
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ergiebt sich über diese Angelegenheit nichts I 
stimmtes; aber die Verwunderung druckt er ai 
dafs Homer den Namen nicht gebraucht habe, i 
er doch zu einer Zeit gelebt habe, wo er all; 
mein zu werden anfing. Denn, soviel ist als I 
storisch ausgemacht zu betrachten, dafs der Nai 
Hellenen schon allgemein galt, als sich die Jon 
in Asien niedergelassen hatten. Hätte nun h 
tner damals erst in Asien gelebt, so hätte ii 
der Gesammtname Hellenen bekannt sein im 
sen und er hätte ihn nicht verschmähen iöitn 
So kommen wir auch hier wieder auf den nat 
liehen Schlufs, dafs Homer alter sein müsse, ; 
der Gesammtname Hellenen, mithin alter, als i 
Jonische Wanderung. Wie ein gründlicheres S 
dium der Geschichte schon einzelne Theile ( 
ältesten Geschichte Griechenlands besser erki 
nen gelehrt hat, 29 ) so wird es auch das Ze 

~ 

wolle, er sei zu der Zeit des Homer doch i 
noch nicht ganz allgemein gewesen. Die '. 
Homers bestimmt er freilich nicht. Setzt er 
aber, wieHerodotos und andere seiner Zeit,! 
Jonien, so hat seine Erzählung keinen Halt 
sagt: rBxpypto? ts iiüfaoT*"0{u;poe. iroAAw yxp ß 
poe tri xxl t£v Tpai'ixiüv yevitieitoe ovixfiwo rodt t 
veaiTae wöfutirsv. Freilich hängt iroXAüJ t«r«/>« 
nächst mit Tput'iiuSv zusammen; aber gleichw 
ergiebt sich daraus keine bestimmte Zeit. 
%n zeigt, dafs ■sokXtS vaTspoe doppelte Beziehl 
hat, nehmlich rückwärts auf Hellen u. vorv 
Tpuinä. Sinn demnach : «Homer beweist dies. Dit 
weit später (als Hellen) and nach den Troischen Bi 
benheiten nennt er sie nickt mit allgemeinem Namttk 
29) Ich erinnere an die Untersuchungen, welche gele 
haben, dafs weder Cekrops aus Aegypten, n« 



er des Homer alles Widerstrebens ungeachtet 
wecken. 

Kehren wir nun zu der altern Geschichte und 
den Jonern zurück, welche wir als Thcilneh- 
!r am Trojanischen Kampfe verliefsen. 

Während des Trojanischen Krieges und der 
t Um folgenden achtzig Jahre wechselt kein 
llk des Peloponnes seinen Sitz. 

Wenn die gewöhnlichen Handbücher der Ge- 
richte, die, auf die Eroberung Troja's folgende, 
lit mit Kriegen und Verwirrung füllen, so machen 
seinen argen Sprung, vielleicht weil sie nicht 
fcsen, wie sie drei Menschenalter anders anfül- 
I sollen, von welchen die Geschichte so gut 
k nichts weifs. Aber was das wunderbarste 
l> die Kriege und Umwälzungen, die sie mei- 
I, erfolgen nach einstimmiger Angabe der Al- 
i, untLT welchen Thukydides obenansteht, erst 
Jahre nach der Rückkehr der Helden, d. h. 
t dem Einbrüche der Dorer. Es ist demnach 
e höchst wichtige Frage, welche mit der Ua- 
suchung über Homer in sehr genauein Zusam- 
n hangt; steht , wie die innere Gestaltung des 
foponnes in den achtzig Jahren war t die 

Dartaus aus Oberägypten , noch Kadmus aus Phü- 
nicieo gekommen. Ich erinnere zugleich an die 
Hartnäckigkeit des eingewurzelten falschen Glau- 
bens. Man vergleiche z. B. Scliöll's freimüthiges 
Gestä'ndnifs von sich selbst, in Gesch. der Griech. 
Literatur. Theil I. S. 40. Anmerk. in der deutsch. 
Uebersetz. So mag es Manchem gehen, ohne dafs 
er den ehrenden Muth hätte, es zu gestehen. 



(. 
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a 

zwischen der Eroberung Trojas und dem 
falle der Herakliden verflossen. 

Ueber das erste Decennium dieser Pej 
d. h. über die zehn Jahre von der Zerstoi 
Troja's bis auf die Rückkehr des Odyssey 
wir eine reiche Quelle in der Odyssee > 
uns die innere Lage der Reiche des Nestor, 
Menelaos, des Agamemnon, des Odyssetu 
beiläufig auch andrer Könige schildert In 
Quelle spiegelt sich das Bild einer ruhigen 
liehen Zeit, welches freilich der einmal b< 
Sinn gern wegerklären möchte. Darum daift 
mich nicht blos auf den Dichter berufen. 

Nestors Reich, das Land der Pylier, hg 
der westlichen Küste des südlichen Pelo] 
wenn man es auf die spätem Ländernamen 
rückfuhren will, so nmfttfste es Theile von 
und Messenien längs der Küste hin vom 
Ufer des Alpheos an bis an die Grenze von 
kedämon, wenn Diokles zu Pherä, bei weh 
Telemachos auf seiner Reise von Pylos 
Sparta übernachtet, 3°) wirklich ein Vasall 
Menelaos war; 31) sonst würde Pherä mit kl( 
Gebiete z wisch eninne liegen, Nestors Könif 
war Pylos; ob das Triphylische , oder das 
sehe, oder das Messenische, darüber können 
weder die alten , noch die neuen - Historil 
einigen. Denn alle drei Städte stritten um 



30) K. O. Müller. Gesch. Hell. St 1. S. 187. Kurzer üi 

bei Strabo. VIII. c. 3. * 

31) Odyss.y.489. 
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irc mit geographischen Gründen. Die neuem 
itersuchungen schwanken zwischen dem Tri- 
iy lisch en und Messenischen Pylos; dieses neh- 
3n Nitzsch und Völcker 32 ) in Schutz, jenes Miil- 
r. 33 ) Indessen kommt bei gegenwärtiger Unter- 
chung über das Land der PyKer und ihren 
istand nichts darauf an, ob das Messenische, 
[er das Triphyliache für das Homerische und 
ästors Stadt gehalten werde, da Nestors Land 
ide Städte enthielt 

In diesem Kiistenlande führt uns die Odyssee 
in Nestor auf, wie er friedlieh und ungestört 
ich den Mühen des Troischen Krieges regiert. 
als auch die Nachbarn mit ihm in Frieden le- 
in, wissen wir aus dem freundschaftlichen Ver- 
iltnisse, in welchem er fortwährend mit Mene- 
ns stand. Von einer andern Seite grenzten die 
aukonen an sein Gebiet, welche, wie man aus 
um. Odyss. y. 366. schiiefsen kann, ebenfalls 
edliche Gesinnungen hegten. Athene in Men- 
rs Gestalt sagt dort, sie wolle zu den Kauko- 
n gehen, um mit ihnen etwas auszugleichen. 
ese Petoponnesischen Kaukonen, welche ihren 



l) Nitzsch, Erklär. Anm. z. Odyss. S. 134. fl. Völcker, 

Homer. Geogr. S. 59. 
i) K. 0. MQlIer. a. a. 0. S. 363. fl. Auch Strabo verwirft 

das Elische und Messenische. VIII. c. 3. §. IL §. 14. 

§.26— 29. Dagegen Pausan. VI. 22. (=S. 146,30. 

ed. Xyl.) entscheidet sich für das Elische. Vergl. 

Diod. Sic. 14. 17. S. 652. Der Streit erinnert an den 

alten Vers b. Strabo. VIII. c. 3. §. 7. *ari Hvkot irpö 
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Sitz in Triphylien 34) hatten, waren ein Pelasgi- 
sches Volk. Ihr Name kommt auch unter den 
Asiatischen Hülfsvölkern der Troer vor, 35 ) wo* i 
sie für Stammverwandte und Abkömmlinge der 
Peloponnesischen Kaukonen gehalten werden. Das 
Geschäft, welches Athene mit jlen Kaukonen vor- 
geblich abmachen will, wird zwar nicht ganz 
deutlich bezeichnet; 36 ) aber es handelt sich da- 
bei, worauf es hier ankommt, um eine Ausglei- 
chung, welche ein einzelner Mensch mit einem 
ganzen Volksstamme versuchen wollte. Bei in- 
nem Unruhen und in kriegerischer Zeit hätte 
man an dergleichen nicht denken können. 

So unternimmt auch ohne alle Vorbereitung 
zur Abwendung von Gefahren Telemachos mit 
einein Nestoriden den Besuch bei Menelaos, wel- 
cher zwei gute Tagereisen von Pylos entfernt 
woluite. Man reis't aus einem Laude des Frie- 
dens und Wohlstandes in das andere. ■ 



Tprfpvklx. ehl 6k xxl «AAoi Iv Tia<p\ityov!x , ol to'c 
Tpuai cvpfixxtxv nift^avTSc. Schol.Q.E.z.Od.y.366, 
Nach Strabo VIII. c.3. §.11. war ihr Sitz nicht genau 
zu bestimmen; er nimmt daher zweiStämme der Kau- 
konen an und läfst §.17. den andern inEÜs wohnen. 

35) twV tv Ushoiroyi/yGia KixvHwaiv xnoixoi. Scbol. z. II. X. 
429. Eustath. p. 1472, 32. Heyne z. II. a.a.O. Man* 
nert, Geogr. 8. S. 352. Die Asiatischen meint Hesy- 
chins, der sie ein barbarisches Volk nennt, auch 
Suidas, wenn er den Pelasgischen Ursprung leugnet. 

36j Wenn auch nicht auf Zinsen geliehenes Geld, woran 
Niemand denken kann; so ist doch kein solcher Er- 
satz noth wendig, wie ihn Nitzsch fordert z.Od. S.211. 
DieSchol.zuIhÄ. 685. meinen eine Wiederforderung 
aufgefangener Heerden. Vgl. Heyne z. d. Stelle. 




gleichem Gemisse glücklicher Ruhe, in 
sicher Telemachos den Nestor zu Pylos traf, 
det er den IMenelaos in Lakedämon. Er feiert, 
jiui anders der Anfang des vierten Buches der 
lyssec acht ist, mit seinen Freunden das Fest 
r Vermählung seiner Tochter Hermione mit dein 
ioptolemos oder doch wenigstens eine Nachfeier 
rselben, wie Nitzsch verlangt, zu dessen Vcr- 
rrltchung sich Gesang und Tanz gesellt, und 
)t ungestört an der Seite der nach vielen ße- 
iiwerden wieder erworbenen Helena. 

So friedlich war die Lage der Reiche längs 
| westlichen und östlichen Küste des Peloponnes 
i ersten Decennio nach dem Trojanischen Kriege. 

Wäre der Zustand kriegerisch und unruhig 
wesen, der Dichter hätte dies nicht unbenutzt 
lassen. "Weit mehr wäre das Interesse für den 
tysseus und die Erwartung wegen Endigung 
iner Schicksale geweckt worden, wenn er un- 
j kriegerischen Bewegungen im Innern seines 
indes zurückgekehrt wäre; weit lebhafter hätte 
B Reise des Telemachos angesprochen, wenn er 
i Peloponnes Gefahren des Kriegs zu befürchten 
habt hätte. 

Des Agamemnon und seines Landes Argos 
ird oft gedacht. Die Frevelthat des Aegisthos 
urde keineswegs Ursache eines Kriegs. Der 
»nautische Rittergeist der Achäischcn Helden, 
reicher vor dem Kriege gegen Troja die Belei- 
i^ung eines Einzelnen zur allgemeinen Sache 
nachte, schien sich abgekühlt zu haben. Es fin- 
det sich keine Spur, dafs einer der Fürsten, 
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welche der Raub einer Frau zu einem Rachezuge 
in ein fern entlegenes Land anfeuerte, durch die 
Ermordung des Agamemnon aufgereizt worden sei, 
Rache am Mörder zu nehmen. Orestes ist sich 
ganz allein überlassen. Acgisthos regiert ohne 
Störung sieben Jahre , und Orestes tritt , nach 
vollzogener Rache, ohne Fehde die Herrschaft 
von Argos an. (Hom. Od. 7, 300—310.) 

Wo uns auch der Homerische Gesang in der 
Odyssee hinführt, länger oder kürzer verweilend, 
ausführlich oder beiläufig erzählend, überall fin- 
den wir Frieden und Ruhe. Die rücksichtslose 
Unverschämtheit der Ithakesischen Freier, welche 
nicht fähig, Gegenliebe zu erwecken, sie mit Ge- 
walt ertrotzen wollen, ohne jedoch Gewalt ztt 
brauchen; das Unglück, welches der glücklichere 
Rewerber der Klytämnestra über die Familie des 
Agamemnon bringt, dies und ähnliches verursacht , 
freilich Unannehmlichkeiten und schlimme näm- 
liche Lage; aber die Ruhe des Landes wird da< , 
durch nicht gestört. Man erzählt sich davon zwar 
mit Theilnahine und bedauert die, welche es an- 
geht; aber gröfsere Folgen finden sich nicht. m-. 

Merkwürdig ist, was Raumgarten -Crusius k 
(a. a. O. S. 9.) dagegen vorbringt. »Die ersten 
Jahre, sagt er, nach dem Trojanischen Kriege 
mufslen allerdings , wie die Odyssee sie schil- 
dert, die der Ermattung, der Erschöpfung s«i'«.« 
Wo ist eine Spur in der Odyssee von Erschöpfung 
und Ermattung? Hat Haumgarten-Crusius dies von 
Hörensagen? »Aber auch da schon regt sich in> 
Illxika der Geist der Freiheit; die Vasaffei* 
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streben nach der Unabhängigkeit; sie und der 
^ürst fürchten das Volk.n Das Erste ist zu 
wenig behauptet. Der Geist der Freiheit hat 
sich in Griechenland von Anbeginn bis zu Endo 
der Freiheit geregt. Ein besonderes Streben nach 
Freiheit in Ithaka ist aber nirgends atisgedrückt 
Die beiden andern Behauptungen sind geradezu 
falsch. Von Vasallen kann gar nicht die Rede 
sein. Die Lage der Ithakesier ist sehr einfach 
diese: In der Meinung, dafs Odysseus todt sei, 
werben die Freier um Penelope; nach der Herr- 
rde, die dem Telemachos zukam (Od. «. 
,), wagen sie aber nicht zu streben. Erst als 
Reise nach dem Pcloponnes unternimmt, 
ien sie auf den Gedanken, ihn zu ermorden, 
auch dieser Entschlufs wird nur gefafst, um 
Gleiches mit Gleichem zu vergelten (Od. ß. 325. fl. 
t. 663. 11.). Von einer Furcht vor dem Volke ist 
nirgends die Rede; im Gegentheil tadelt Mentor 
(Od. ß. 239. fl.) das Volk von Ithaka, dafs es die 
Frevel an des Odysseus Gut so ruhig mit ansehen 
kann. Den Schlufs von Od. $. und die letzte 
Rhapsodie der Odyssee wird nach Spohn's Ab- 
handlungen 37) wohl Niemand für obige, ganz 
unhomerische , Ansicht anführen wollen. Die 
Odyssee stellt, des häuslichen Unheils der Pene- 
lope ungeachtet, den Zustand Ithaka's friedlich 
dar. Doch was ginge der Unfug auf dieser Insel 

37) Spohn, Comtnent. de extrema Odysseae parte inde a 
rhapsod. i^. v. 297. aevo recentiore orta. Vergleiche 
B, Thiersch. Urgestalc der Odyssee. 
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welche der Raub einer Frau =-: 
in ein fern entlegenes Land 
Ermordung des Agamemnon 
Rache am Mörder xu nch* 
ganz allein überlassen. 
Störung sieben Jahre, 
Vollzogener Rache, > 
von Argos an. (Ho*/ 

'%\ 

ausführlich mir 

den wir I 

UnvesKaäarj'f * t***^ J? - Otf*, 

nicht tSUfff r uen Hom******^* 




Wo uns auch 
Odyssee hinfülütf 
h od«/j 

Unversehänt i r <\ 6«*^ 

nicht fÜ&if* uen Hom^ 

walt ert? f -rt in die Zeit, *** ^* 

temif Odyssee fallt, und &* 4±* 
BeW vten Helden, welche rfA ju..^ 
Agr «n hinter sich, Glück und FVÄrf ^«e< 
ft%f so erwartet man, das Andeii£ e *** 
iV^-gten Krieg als das au finden, q^ a ' < 
Jjalles bewege, und durch welche» ?*^ 
M werde. So finden wir es nun an c j, . e * 
jprt. Telemach ist nicht lange in Pylo s . 
taurn das Gespräch angesponnen (Od. * 1 

._._ f_J „.. JJ_ D L_-l_.. ^» 
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die Erinnerung an die Regebenheiten v« t 
ein; und abermals ist es der Kreis der Ji- 
Thaten, in welchen Telemach durch di e pT 

Inner Ha« Mpncilarw nnH Hör TTalm. i>... ^***w 



lung des Menelaos und der Helena geführt 
(Od. i.), als er aus Pylos nach Lakedämon k I? 
In Ithaka singt Phemios den Freiern sur p n " n 

nnH /Im Ppnnlnnn «um Rrlimo» <1J„ T>~ • . _ ™" 



und de» Penelope zum Schmerz die Rückkeh * 
Helden. Wenn Penelope dem Sänger den G 
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dem Zustande des Peloponnes an, von welchem 
ich gehandelt hatte? 

Aber nicht nur das Leben, welches in der 
Odyssee dargestellt wird, ist friedlich, sondern 
auch die Sprache, welche der Dichter seinen 
Helden in den Mund legt, trägt das Gepräge des 
Friedens. Dies gehet selbst auf unbedeutende 
Dinge über und spiegelt sich als charakteristischer 
Zug sogar in den Gleichnissen ab. (Od.», 216. etc.) 

Demnächst ist jener Zeit, die auf den Tro- 
janischen Krieg folgte, eigcnthümlich der Sinn für 
Gesang überhaupt, aber vorzüglich für Helden- 
gesang (vergl. S. 22. ff. u. Urgest. d. Odyss. §. l.J. 
Versetzt man sich mit den Homerischen Schilde- 
rungen recht lebhaft in die Zeit, in welche die 
Handlung der Odyssee fällt, und in die Lage der 
heimgekehrten Helden, welche die Mühen und 
Gefahren hinter sich, Glück und Frieden um sich 
haben; so erwartet man, das Andenken an den 
beendigten Krieg als das zu finden, um welches 
sich alles bewege, und durch welches alles be- 
lebt werde. So finden wir es nun auch im Ho- 
mer. Telcmach ist nicht lange in Pylos und hat 
kaum das Gespräch angesponnen (Od. y.), so tri« 
die Erinnerung an die Begebenheiten vor Uios 
ein; und abermals ist es der Kreis der llischen 
Thaten, in welchen Telemach durch die Erzäh- 
lung des Mcnelaos und der Helena geführt wird 
(Od, rf.), als er aus Pylos nach Lakedämon kommt. 
In Ithaka singt Phemios den Freiern zur Freudp 
und dec Penelopc zum Schmerz die Rückkehr der 
Helden. Wenn Penelope dem Sänger den Gesang 



untersagt (Od. «. 338.), so ist es nicht Mangel an 
Sinn für Heldengesang; denn Bie verbietet nur 
den Gesang, welcher das Abirren des Odysseus 
enthielt, und verlangt vom Sänger, dafs er ein 
eigentliches Heldenlied anstimme (ipyx wipwv rs 
üexv rs.). Odysseus kommt zu den Phäaken, und 
der Sänger, welcher die dortigen Könige unter- 
hält, singt hauptsächlich nur von den Helden 
des Trojanischen Kriegs (Od. 3-.). Kurz überall 
lebt die Erinnerung an dieselben Begebenheiten 
und belebt das Gemüth derer, denen sie unmit- 
telbar oder mittelbar angehören. Wenn aber das, 
was uns im Homer vom Heldengesang aufgeführt 
wird, nicht das Bild des Homerischen Hcldenge- 
sanges selbst ist; so weifs ich nicht, was man 
aufserdem noch dafür halten will; oder ich müfsie 
an das berühmte Räthscl von dem Krebse und 
der Krebsin denken. 

Dies ist der Abrifs des Zustandes der Grie- 
chen im ersten Deccnnio nach Troja's Eroberung. 

Jetzt treten wir nun in einen Zeitraum, wo 
uns auf einmal alle Nachrichten abgehen. Merk- 
würdig hat es mir immer geschienen, wenn die 
Darsteller jener Zeiten nach Troja's Eroberung 
unmittelbar Krieg und Verwirrung im Innern von 
Hellas folgen lassen, um so mehr, da sie nur unter 
dem Kriege und der Verwirrung den Einfall der 
Herakliden und dessen Folgen verstehen, welcher 
erst drei Menschenalter nach der Trojanischen Zeit 
erfolgt. Die Schuld liegt aber schon an den Alten. 

Bei allen, welche über jene Zeit geschrieben 
haben, findet sich in der Geschichte des Pelopon- 
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neses, von wtolchen ich him redo^ideft fipiufig 
«w 1184— 110«, «der Von d^fittbeiung 
$a ? s bis su dem Einbrüche d^^prwe.« *"*•" ■*'■* 

. . -So überschreitet; Strabo jenes Zeitalter, 
er 'Von den Eleem enahlt, ^6) eben m deorty 
er vem den Olympischen 5 Spielen redet; eben* 
Springt er vom Tode de* Menelaos auf diel* 
des Bnfifflfr der Heraklidch ») und noch 
auf ähnliche Weise ;*>) eben so scheint er «h^ 
Zwischenraum, welcher nach Traja's Fall Üu«ftK- 
die Ankunft der HerakKden folgte* in darfttK 
schichte von Argos zu übergehen, **) und ernÄat* 
nirgends Begebenheiten, jene Fpinlni ■usujflia 

Gans so wie Stoabo verfahrt auch 
Er berichtet genau über die S 
Griechischen Völkerschaften bis auf den 
sehen Krieg; aber bei dem Eintritt in die 
folgende Zeit geht er sogleich auf die Dorisch* 
Einwanderung über. 42) Kein Wunder, da kein« 
der Aeltern ihnen etwas darüber darbot* t\? 
Daher auch die Attisclum Redner, wfltt 
sie die Grofcthaten der VorfiAren von uraltesMfc' 
Zeiten her aufzahlen, jene Epoche von Trojff^ 

38) Strato VIÜ.c.3* §.30. 

39) — VIII. c. 4. §. 1. 

40) — VHLc.4. §.3.5.5. 

41) — VIE c. & §. ia fiercc r*?t*f*i rijfc'Aw^m» 
voc »pxfc nctrcchßdsl^ **2 pikier* furd rijp rw 
HpxxXsi&dSv xad'oAay cwißif Mvnajvac Tovxuvp&jpau. . 

42) Pausan. VIL c. 1. §. 2. Die ganze Zeit ist dort mit 

wenigen Worteö abgestellt: ol il Mefyovoyrw*%h 

' voc ri Itbvw fvxw *pofa>c 9 if 8 Ar* 'AjpKtfjt Jffof* & 
' ■ uoä et&tol lud i Afrtofc» '• 
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Zerstörung bis auf den Einfall der Herakliden 
überspringen. Dafs wirklich die Alten aus dieser 
Zeit keine erheblichen Thatsachen wufsten und 
am allerwenigsten sie mit Kriegen anfüllen konn- 
ten, sieht man auch bei den byzantinischen Chro- 
nographen, welche bei sorgfältiger Sammlung aus 
uns verlorenen Quellen nichts fanden, um die 
mehr erwähnte Zeit zu bezeichnen. Auch diese 
gehen von der Zerstörung Troja's unmittelbar zum 
Einbruch der Dorer über (vgl. Synkellos, Chronogr. 
p. 172. D. fl. ed. Paris.). Bei vielen neuern Histo- 
rikern ist es noch schlimmer. So sagt unter An- 
dern Scholl (Gesch. der Gr. Lit. Th. 1. S. 61.), 
nachdem er eben erst den Zeitraum angegeben 
: «Als aber die Peloponnesischen Staaten durch 
den Trojanischen Krieg und die aus diesem Zuge 
hervorgegangenen innern Unruhen geschwächt wa- 
ren, überfielen die Enkel des Herakles, welche 
aus Hafs gegen die Pelopiden an diesem Feldzuge 
nicht Theil genommen hatten, und durch langen 
Frieden sich gestärkt fühlten, an der Spitze der 
Dorer und Aetoler 1193. v. Ch. G. die Halbinsel, 
and zerstörten alle Staaten der Pelopiden und 
Veleidcn.« Auf dem rechten Wege war schon 
Eichhorn ("Weltgesch. Th. 1. S. 213. dritte Aus- 
gabe v. 1817.)» welcher, wie kein Andrer, grofse 
Zeiträume mit scharfem Blicke richtig zu erfassen 
versteht; aber auch auf ihn wirkte, wie auf An- 
dere, das einmal herrschende Vorurtheil. So rich- 
tig er dort die Folgen des glücklich beendigten 
Trojanischen Krieges erkennt, so sucht er sie, weil 
er Ute Homerischen Gedichte nicht als ein Pro- 
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dukt jener Zeit erkennen konnte, zu umgel 
und ku erklären, wie es gekommen sei, dafs 
jenige nicht erfolgte, was zu erwarten war. D< 
wir lassen uns, wo Thatsachen reden miu 
durch keine individuellen Ansichten, sie möj 
für oder wider uns sein, bestechen. 

Ich erinnere mich keiner einzigen in 
dem Thatsache, welche aus jener Zeit aus d< 
v Peloponnes angeführt werde, als des Umstant 
dafe nach des Menelaos Tode die Neleiden 
senien eingenommen haben. 4&) Da Menelaos keil 
legitime männliche Nachkommenschaft hinterlu 
so mufste wohl sein Reich an Andere kommt 
Denn Megapenthes, welchen Homer ei 
(Od. 4.), und Nikostratos, der bei spätem S< 
stellern vorkommt, wurden vielleicht, wenn 
ders etwas an der Sage ist, wegen ihres h 
Verfahrens gegen die Helena, zur Vergeltung, 
billig, verdrängt Ein Theil von Messenien 
hörte schon zum Reiche der Neliden, daher 
der nächste Nachbar bei der Erledigung der Hefl^ 
schaft nicht übergangen werden konnte. LakonüB 1 
selbst, welches das Hauptland des Menelaus vf^\ 
ging nicht auf die Neliden, sondern auf 
nächsten Verwandten in Argos über. Die 
und Weise, wie diese Theilung zu Stande ge-j 
kommen sei, ist nicht angegeben, da auch 

di 



43) Strabo Vm. c. 4. §. 1. per» rrjv rov Mevekxov rsi 
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nrch Verheirathung nach der Sage dem Ge- 
dileclite Nestors verwandt wurde, so läfst sich 
ei der friedlichen Stimmung, welche unter den 
ätern geherrscht, mit vieler Wahrscheinlichkeit 
nf eine friedliche Ausgleichung schliefsen. Das 
'ortbestehen des Friedens unter den Söhnen der 
'rojanischen Helden beweist mir unter andern 
uch die Todesart derselben. Heiner von ihnen 
leibt im Kriege. Ncoptolenius stirbt durch den 
"riester Machäreus (Pind. Nem. VII, 58.), Orestes 
11 Bifs einer Schlange. 

Wenn wir nun einen Zeitraum Anden, wel- 
ler, ich will niedt sagen arm, sondern ganz 
;r an Begebenheiten ist, wie sollen wir ihn 
«füllen? Mit Kriegen und A'er wirrung ? Nir- 
ods erscheint die Geschichte arm , wo Krieg 
d Umwälzung zu beschreiben ist. Das scheint 
: Schicksal zu sein, das Unglück der Staaten 
,d Völker beredt und ausführlich darzustellen, 
»gegen bei dem Glücke und Wohlstande ein 
ileutsaines Schweigen zu beobachten. W'ährend 
s den Regierungen der Nerone blätterreiche Eu- 
er weiht, fertigt sie die glückliche Periode der 
Dtomine mit wenigen Zeilen ab. Es erweckt 
sonach der Mangel an auffallenden Begcbenhei- 
n eben kein ungünstiges Vorurtheil für eine 
poche. Kriege dahin zu setzen, wo sie die 
«schichte nicht kennt, wäre ganz verkehrt, denn 
te gerade sind es, welche, wenn auch der Zeit- 
,enosse nicht schreiben kann, von Munde 
ftonde fortgepflanzt werden und den Haltpunkt 
r Vergangenheit für das Gedächtnis bilden. 
13 
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daher fragen wir hier: wie er einen andern Satz 
zu vertheidigen gedenkt, welchen er gegen die 
eben angeführte historische Auseinandersetzung 
ebendaselbst ausgesprochen hat: »Wenn die <?e- 
schichtschreiber von den nächsten Generationen 
nichts zu erwähnen wissen, so ist dieses nicht, 
wie in neuern Zeiten, ein Beweis allgemeinen 
thatenlosen Friedens, sondern trostloser Ver- 
wirrung ohne grofse Entwickelung , in welcher, 
wie in Europa nach den Kreuzzügen , die frü- 
here Blüthe umsank, um einer neuen Gestaltung 
zur treibenden Unterlage zu dienen.it. Wie 
schlimm es mit den historischen Ansichten des 
Recensentcn steht, lehrt auch dieser Satz. Also 
war ihm unbekannt, dafs gerade die Kreuzzüge 
als eine Hauptursache des Erblühens der Poesie 
allgemein betrachtet werden? Dafs sie den Sinn 
für Dichtung nährten und in den Völkern durch 
neue Berührungen neue Thatigkeit des Geistes 
weckten? Also wufstc er nicht, dafs die Min- 
nesänger noch vor dein Ende der Kreuzzüge auf- 
traten und in Deutschland gerade am schönsten 
erklangen, als das benachbarte Frankreich noch 
die letzten Versuche unter seinem frommen Kö- 
nige M'agte? Was aber die letzten Worte des 
angeführten Satzes bedeuten sollen, ist, wenn 
ich den deklamatorischen Ton richtig verstanden, 
ohne Sinn, oder unwahr. In ihnen liegt dieses 
Urtheil: «AWA den Kreuzzügen wird eine frü- 
here Blüthe, welche umsinkt, einer neuen Ge- 
staltung zur treibenden Unterlage.« Welche 
Blüthe ist gemeint? Eine Blüthe der Poesie und 



durch Berührung mit vielen, vorher unbekann- 
ten, * Völkern erworbenen Kenntnisse und neu 
erregten Ideen, dies alles inufstc dem Geiste der 
damaligen Menschen einen gewissen Schwung 
und neues Leben geben. 

Da wir nun im Peloponncs 80 Jahre lang 
von dein Trojanischen Kriege bis zur Einwande- 
rung der Dorer Ruhe und Wohlstand, poetische 
Stimmung und Begeisterung für die Helden des 
Trojanischen Krieges und ihre Schicksale finden; 
haben wir da nicht zugleich alles gefunden, was 
zur Entstehung der Homerischen Gesänge nöthig 
1 war? Warum wollen wir aus der Zeit, in wel- 
.- eher Homer entstehen konnte und natürlicher 
i Weise entstehen niufstc, in eine weit fernere und 
' weit weniger geeignete gehen? Waruni aus dem 
Lande, welches der Natur der Sache nach als 
das nächste den Homer hervorbringen mufstc, in 
das Ausland? Warum endlich den Enthusiasmus 
für Heldcngcsang und die poetische Stimmung 
einem Zeitalter, welches beides historisch hatte, 
ableugnen, und einem andern, von welchem die 
Geschichte schweigt, andichten? 

Auch liier wieder mufs ich die Nichtigkeit 
der Einwendungen des Recensenten meiner letz- 
ten Abhandlung (Jalm's Jahrb. a. a. O S. 10.) zei- 
gen. Dafs Heldenlieder zu jener Zeit in Grie- 
chenland erklangen, leugnet er nicht; aber er 
leugnet, dafs jene die Homerischen gewesen; 
vielmehr betrachtet er sie als kurze Gesänge, aus 
welchen der Homerische erweitert worden sei. 
Wie darüber zu urtheilen, ist schon oben gesagt; 
12* 
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halte ich alle anonyme Ignoranz für meuchlerische 
Angriffe und behandele sie, wie sie erscheinen. 
Um also auf die Einwendungen des Baumgarten- 
Crushis (S. 10.) zurückzukommen, so thut es mir 
leid, auch von diesen sagen zu müssen, dafs sie 
nieine Behauptungen, gar nicht treffen. Ich habe 
die Ruhe des Peloponnes erwiesen. Was wen- 
det er ein? Eine Vermuthung. Da nehmlicli 
Diomedes (bekanntlich ans Kreta) und andere 
Helden nirgends eine ruhige Rückkehr, oder Frie- 
den in der Heimath zeigen, so möge es im Pelo- 
ponnes wohl eben so gewesen sein, "Wie es im 
Peloponnes war, braucht man nicht durch Kon- 
jekturen zu ermitteln; denn, die Odyssee lehrt den 
Zustand desselben kennen. Nestor und Menelaos 
sind zu bekannt. Dafs die Ermordung des Aga- 
memnon keinen Krieg zur Folge hatte, ist gleich- 
falls bekannt. Aber ruhige Rückkehr und Frie- 
den sind eben so wenig gleich bedeutend, als 
unruhige Rückkehr und Krieg. Ob die Kolonien 
allmählig oder schnell auf einander nach Asien — 
hinüberzogen, daraufkommt gar nichts an; aber 
wohl darauf, dafs sie erst nach der Rückkehr 
der Heraklidcn anfangen. **) Der Recens. aber 
lochte gern diese Völkerbewegungen zurück- 



4) K. 0. Müller, Gesch. Hell. St II. 1. S. 377. fl., welchen 
er gegen mich aufstellt, ist für mich, wie auch seine 
Zeittafel der Vülkerzüge zeigt S. 376. Ja ich könnte 
ihm denselben zurückgeben, wenn ich mit Autori- 
tären zu streiten Lust hätte, denn er sagt ebend- 
S. 377. »Vellejus, der hierin guten Quellen folgt» 
läßt durchaus die Achäer ruhig herrschen bis z*r 
Einwanderung der Dorer.« 




hieben und meint, Pausanias, welcher alle ziem- 
:ft gleichzeitig ziehen lasse, befinde sich im Irr- 
tum'. Als ob Pausanias die einzige Quelle seil 
[ich, wie gesagt, kommt, auf die schnelle oder 
agsame Auswanderung nach Asien nichts an, 
ndern nur darauf, dafs die Bewegung unter 
;n Bewohnern des Peloponnes erst durch den 
infall der Dorer, das heifst 80 Jahre nach Tro- 
8 Fall veranlafst wird. Indessen nöthigt mich 
.eh diese Behauptung, den Abschnitt, welcher 
b Zeit des Eiidalls der Hcrakliden und dessen 
ilgen betrifft, noch einmal aus den Quellen vor- 
tragen. 

Von der Zeit des Einfalls der Heraklidcn 
wird die Geschichte wieder heller und, ob- 
iich nur stückweise, von allen Scliriftstellern 
ich in den Hauptsachen einstimmig vorgetra- 
li. Wir können die Joner vor ihrer Ansiedlung 
Asien nicht verlassen, um diese Periode mit 
r vorhergehenden zu vergleichen und dabei zu 
ben, dafs sie bei weitem nicht so geeignet war, 
»i Homer hervorzubringen. 

Die Ilerakliden, verbunden mit den Dorern, 
i Welche sich auf dem Zuge eine Schaar Aetoler 
itter Oxylos anschlössen,^ ZO gen aus dem Nor- 



45) Des Oxylos Geschlecht war, wie das der Heraklider, 
aus dem Pek>ponm-s vertrieben. Um die väterliche 
Herrschaft in Elis wieder zu erwerben, verband sich 
Oxylos mit dem Herakliden Temenos, wurde Führer 
auf dem Wege dahin und leitete auch im Peloponnes 
die weitern Unternehmuneen. DasOrakel hatte den 
Dorern einen Dreia'ugigen zum Führer versprochen. 
Diesen fanden sie im Aetoler Oxylos, entweder 



den Griechenlands in den Peloponnes. Alle Völ- 
ker des Peloponnes werden aus ihren Sitzen ver- 
drängt: oder müssen sich den Siegern unterwerfen 
Damals herrschte in Pylos Pisistratos, der Sohn 
des Pisistratos, Sohnes des Nestor; in Messeniei 
Melanthos gleichfalls ein Xelide,^) welche beide 
sich durch die Flucht vor den Herakliden nacl 
Athen retteten, lieber Mykcne oder über Argot 
und Lakedämon war Tisamenos, Sohn des Ore. 
stes und der Hermione, Gebieter. Die Achäer 
von den Herakliden verdrängt, werfen sich aul 
ihre Nachbaren, die Joner. (Die Herakliden wa- 
ren nehmlich nicht über den Isthmus in den Pe- 
loponnes gedrungen, sondern zu Schifte von Nau- 
paktos aus nach Rhion.) Im Kampfe zwischen 
beiden fällt Tisamenos; die Achäer siegen und 
zwingen die Joner, ihren Sitz zu verlassen. Die 
Joner ziehen sich Über den Isthmus nach Anika 
wo sie von ihren Stammgenossen, den Atheni- 
schen Jonern aufgenommen werden; der Land* 
strich aber, den sie im Peloponnes innc halten 
bekommt von nun an den Namen des neuei 
Volkes, Achaja. So ungefähr stellen Herodot 
Strabo und Pausanias die Rückkehr der Joner* 7 , 




weil er selbst einäugig auf einem Pferde, odi 

zweiäugig auf einem einäugigen Maulesel safs. E 

erhielt Elis wieder. So erzählt Strabo VIII. c.3. J.31 

nach Ephorus Doppelsage und in einigen Neben— 

umständen abweichend bei Pausan. V. c.3. und 4. 

46) Strabo VIII. c.4. §. 1. 

47) Die Uebersicht am kürzesten bei Strabo VIII. c. 7. §. J- 
ovtu icokvavtpijacH rqv x®? av ('ArrflHjy) avviiren totä 
wart xai ämtttlia/ r£v 'Itüvwv tertiXatv sie HeXo-KüMMO 
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» dem Peloponnes nach Attika dar. In Attika 
ihm man die Joner gern auf; sie - waren Ab 
mml^fee der Athenischen Joner, und Jon, von 
elchem sie den Namen trugen, stand in Athen 
i erster Ordner des dortigen Lebens in gutem 



*ASft\vouoi 9 hm T7Ju %df^ yv mtrioxw, iitobwfiw 3*f/~ 
TW iicol?]<rca/ 9 'W/au/ £vr* Alyutk&lag xAj/S'e/Vai', o? rs 
avipsg ccvtI Alyutkioov "luvet Trpo<njyopefö7]<rca/ 9 sig $o&- 
isxoc icokeie ix&piaSrivrsG. pisri 6h pjv 'HpotxkeiioSv %&- 
&0&0V) Vit* 'A%<x/ft!V iZekotSivTsc, iicxvijtäw it&hv sie 
9 A9ryvotc. ol i ' 'A%a/oi QdiSrou )i\v yactv to yivog 9 ftfx^- 
golv ts lv AaxeJa/^etoj//. roSu i& UpocxKsiioSv facmpami- 
' g&vtoov ivotfai<pd£vTtG uro Turupwov rou 'Opforov ttqu~ 
ioCf rtfc "\<#w iiciäsyrof xctl yevojievQi npstrovs rovg 
fikp igdßctkov, avroi il %uxia%w T7jv yijv, neu iis^v^ 
fa£otv tw aJrpV rjjg yrjg fi6pi<rjiw 9 ovirsp x*\ xxp4\ccßov, 

OVT60 i& fa%f <TUV 9 UGT8 9 T7JV £?Ji7JV TIe\OTr6w7]<TQV l%fiV- 

ruv ruv *HpotxXei$cüV 9 uv &Tt&<mjGot.v 9 ccvts?xov ojxoog 
tepig KicnvroLQy *A%ot,tav ivofidi<rxvTSQ r?jp" xolpotv* 
Pausan. VII, 1. §. 3. rirs il (A%a/oJ) M Awptiwv 
itmt&rrouKortc fe ts "Apywgjud &xAoMei<*£povoG 9 &**- 

XTJpVXSVQVTQ "ItüGlV OUJTqI TS 9Utl Q ßccfflksvg TuTHpaVQg 

o 'Opierov ywiqScu gvvqmqI cCpiaiv oevsv icokipw. r£v 
is 'Icivoov royc ßotGikiug virijsi iiog 9 fiy 9 Ax»ioov obyot,- 
ftixdrivTGov ocvroTg Ticifisvov iv xoivä ßoceikix ikoovTou 9 
uecri ts avipuyotiixv xaJ yivovg ioHoiv. Iwvcov ' ds ov 
Tpo<Tisfiij/üju tovg 'A%a/ft;j/ koyov$ dkkx inestZstäivTuv 
Cvp oichiig 9 Turdfisvog fi&v %ncsasv iv ry puxy. — 
"lavxg ts dlputofjiivovg &g rrjv 'Attih7Jv 'AStjvxToi xctl 6 
ßeurtksvg ocvtuv M&kuvSog 'Aviporoftirw <jvv.qIy.qvq l&l- 
£cpT9t "Iwvic ts iij Svexu xxl ipyuv^ £ ivpottjeiroks- 
wpxuv 'Afyvxlcu. (Er hatte nehmlich die Bürger 
von Attika in Klassen getheilt, yecopyo], i9jfiiovpyol 9 
hpWQiol (f>vk»H6c Strabo VIIL c. 7. Vgl. das wenige 
und nur allgemein Gesagte bei Herod. 1, 145 — 47.) 
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Andenken. Hier in Anika wohnten nun bis nach 
dem Tode des Kodros die Joner neben Athenern 
und Flüchtlingen, welche vor den Dofern flie- 
hend aus dem Peloponnes ebenfalls dahingekom- 
men -waren. Es läfst sich leicht denken, dafii 
Attika durch die vielen und verschiedenartigen 
Abkömmlinge einen zu grofsen Zuwachs erhielt, 
dessen es sich bald wieder entledigen inufste. 
Denn nach der Theilung des Peloponnes unter 
die siegenden Herakliden wurde Attika der erste 
Ruhepunkt der Peloponnesischen Flüchtlinge, 48) 
und wenn auch die meisten bald wieder abzo- 
gen, so nennt doch die Geschichte aufser den 
Jonern noch die Messenier unter Melanthos, wel- 
cher letztere sogar König und Stammvater eines 
ruhmvollen Hauses in Athen wurde. Die Ge- 
schichte weis't kein Beispiel von dauerndem Ne- 
ben- und Ineinanderbestehen verschiedener Völ- 
ker auf. Entweder vermischen sie sich zu einem, 
oder das eine wird vom andern ganz unterdrückt, 
oder es wandert endüch das eine aus. 

Nach mehrern Jahren, wie Pausanias w ) sagt, 
oder, wie er bestimmter hinzusetzt, nach des 
Kodros Tode &>) c. 1050. stritten sich die beiden 



48) Strabo IX. c. 1. §. 7. wcuitpwaiif äa rijs 'ArriHye id 

ravg (pvyüias oi 'HpxxXtTixi tyoßvä&rst iaTpxTEua& 
Itt! ttjv 'ÄTTixyv. ijmjSivrsg ik fi&x 1 } *• A« 

49) Paus. VII. c. 2. §. ij 2. trefft 61 w iroAAoi'c varspw W- 

iuv jta! NjjAsiJs rpesßvraroi rwvKodpov irxtiwv lentai- 
«ff«c vVfif rije &pxtjc x. A. 

50) Nach Eratosth. 140 Jahre nach der Eroberung Tro- 

ja's, also 1040. 
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esten Söhne um die Herrschaft; der jüngere, 
:leus, wollte dem altern, Medon, weil er kör- 
rlich gebrechlich war, nicht unterthänig sein, 
icli Klitophon's Nachricht 5 *J war der Streit 
rch einen Orakelausspruch so ausgeglichen wor- 
n, dafs Medon die väterliche Herrschaft behal- 
i, die andern Kolonien ausführen sollten. 

Die Sühne des Kodros führten nun die Jo- 
r nach Asien hinüber. Aber keineswegs be- 
nul diese Ansiedelung blos aus Jonern, sie 
leinen nur der Mauptthcil der auswandernden 
ilkennassc gewesen zu sein; denn es nahmen 
•hrere andere Stämme an der Auswanderung 
teil, als Thehäcr, Orchoinenische Minyer, Pho- 
nser und Abanter aus Ettböa. 52 ) Unter ver- 
miedenen Führern setzten sie sich an verschie- 
•nen Orten an der Asiatischen Küste fest. 

Mit wenigen Ausnahmen stimmen in der 
ngabe von der Ansiedelung jener Kolonisten 
iabo und Pausanias überein. 53 ) 

Nach Strabo war das Haupt der Jonischen 
lis Wanderung aus Attika nach Kleinasien, wie 

>1) Schol. major, z. Hom. IL v, 404. Die dort genannte 
Kolonie aus Helike soll doch wohl Joner in Attika 
bezeichnen, welche aus Helike, wo sie zuletzt von 
den Achäern belagert wurden, nach Artika gekom- 
men waren. Auch Paus. VII, % 1. erwähnt das Orakel. 

52} Herodot. 1, I4b\ nennt außerdem noch Dryoper, Mo- 
losser, Arkadische Pelasger und Dorer ausEpidau- 
ros. Vgl. Pausanias VII. c. 2. §. 2. 
Strabo XIV. c.l. §.3. S.633. nenntalle der Reihe nach ; 
in andrer Ordnung und von Zwischenerza'hlungen 
unterbrochen, stehen sie bei Paus. VII. c. 2. §. 2. bis 
c. 4. §. 7. 
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er aus Phcrekyiies berichtet, Atidroklos, der Sohn 
des Kodros, welcher sich, worin ihm Pausaiüa 
gleich berichtet, mit Jonern in Ephcsus niedi 
licfs. Ne/eus,^) welcher von Strabo ein Pylii 
genannt wird, besetzte Müetos. 

Kyaretos, nach Strabo Kydrefos und 
natürlicher Sohn des Kodros, nahm Myus ein. 
In Priene setzten sich Philotas aus Theben um 
Aepytos, 55 ) des Neleus Sohn. 

Nach Kolophon wandten sich die Söhne itt 
Kodros Damasfchthon und Promethos, wie Pan 
sanias angiebt; aber A/idrämon, welcher mit 
Jonern Lebedos eingenommen haben soll, 
nach Strabo Stifter der Kolonie von Kolophon, 
der von Lebedos hingegen Andropompos. Be 
dieser Namenverweehslung, wo Strabo's 56) Aaj 
gäbe in unserm Texte noch dazu schwankt, wii 
mau wohl sicherer dem Pausanias folgen. 

Nach Teos kamen hinter einander Athamt 
mit Orchomenischcn Minyern, dann Damast 
und Nauklos, Söhne des Kodros mit Athener! 
zuletzt Geres mit BÖotem. 5 ") 



54) Neleus war ein Sohn des Kodros, Kodros des Melan 

thos, Melanthos ein Nelide oder Nachkomme de* 
Nestor aus Pylos. Daher heifsen bei Strabo mehret 
jener Jontschen Führer Pylier. 

55) Pausanias VII. c. 2. §. 7. nennt ihn A'iyuvtqc. 

56) Die Lesart schwankt 'Avip oTiyiirof, 'A<Jf 6xo3t>c> ' 

57) Bei Strabo ist die Ordnung, 1) Athamas, Q)Nauklo 

natiirl. Sohn des Kodros, 3) Apßkos und Damaso 
aus Athen, 4) Geres aus Büotien. 




Erythrü erhielt als ersten Ansiedler einen 
ihn des Kodros, welchen Pausanias Kleopos, 
rabo Knopos nennt. 

Auf Samos setzte sich ein Urenkel des Jon, 
rofiles mit Epidauriern, nachdem, wie Strabo 
inzufügt, "Vorher schon Tembri'ou dort Fufs ge- 
llst hatte; auf C/u'os aber nach Pausanias Am- 
üklos aus Histiäa in Euböa, nach Strabo Eger- 
ios mit einem gemischten Haufen. 

An der Grenze gegen Aeolis liefsen sich Pho- 
aiscr unter der Anführung der Atheniensischen 
rüder Philogenes tind Dämon nieder. 

Klazomenä endlich scheint ein Jonischer Hau 

. unter Parphoros besetzt zu haben. ®) 

Die Niederlassung der Joner in Asien ging 

: ohne Kampf vor sich. Sic mufsten dort 

; den Karern, Lydern, Lelegern und andern 

i den Besitz einen Kampf kämpfen , der hier 

[ da mit der Ausrottung oder Vertreibung der 

(Volmer endigte. 59 ) Und nicht blos mit den 

Ftigen Völkern, auch untereinander führten sie 

lliden und harte Kriege. Dafs sie nicht ge- 

leinsam handelten, sieht man schon aus den 

lolirtcn Niederlassungen. Zwar treten sie spä- 

er im Paniotüon zusammen; aber gleichwohl sah 



Strabo a. a. 0- sagt ganz kurz KXx^op&xf&k UxpxHKns 
{«»TtKußs^. Dieser Pars Mos scheint mit dem Par- 
plioros des Pausanias (VIT. c. 3. (j. 5.) eine Person zu 
sein, wiewohl auch Pausanias schnell von ihm ab- 
springt und das übrige den Stämmen beilegt. 
59) Herod. I, 146. l'ausän. VII. c. 2. §. 3. von der Ver- 
nichtung der Milesier durch die Joner. 
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sich jede Stadt mit ihrem Gebiete für ein besi 
iteres Volk an. Um nur ein Beispiel von t 
auf die Ansiedlung in Asien folgenden Unriil 
anzuführen, gedenke ich des Scliicksals von ! 
mos. Kaum hat sich Androhlos in Ephesus r 
dcrgelassen, so strebt er, seinen Besitz dureli I 
mos zu erweitern. Er überfällt mit seinen Ej? 
siern die Insel und vertreibt den Leorgos, 
Prokies Sohn, mit den Samiern. Die ,Sa*T 
sind gezwungen, in Thrake (Samothrake) « 
einen neuen Wohnplatz zu suchen; aber sie vi 
gessen der von den Ephesiern erlittenen Unii 
nicht, sie überfallen spater die Ephesier und vet 
jagen sie wieder aus Sainos. °°) 

Ehe sich in Asien die Gemüther berufe 1 
die Städte im Innern ordnen und von Aufcfli 
sichern konnten; ehe Wohlstand, ein gemein 
iner Geist und Nationalsinn erweckt wurd« 
jnufste eine geraume Zeit vergehen. Aber « 
ist ohne dies alles eine Entstehung des Iloma 
der das reine Gepräge der Nationalität an sk 
trägt, nur denkbar? Wie hätte ein einzelm 
Stamm in dieser Zeit ein solches Natt'onalwm 
schaffen können? 

Nicht ohne gute Absicht habe ich die Gr 
einsehe Geschichte von der Zerstörung Troja's 
bis nach der Niederlassung der Joner in An 
näher beleuchtet, und lege nun noclunals jedi 
unparteiischen Beurtheiler, der von keinem V 
urtheile sich blenden läfst, die Frage vor: Wt 



60) Pausan. VII. c. 4. % 3, 
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nicht wüfsle, zu welcher Zeit die Homeri- 
e« Gesänge entstanden seien, welche Periode 
• vorgelegten Geschichte er für ihre Ent- 
fkung am geeignetsten halte? 

Erst dort in Asien und unter solchen Um- 
nden soll Homer entstanden sein? Man wäre 
lleicht noch weiter heraufgegangen, wenn man 
ht gefürchtet hätte, dafs in noch jüngerer Zeit 
lern die Sage als ganz ermattet und verdunkelt 
icheinen müfste. Was spricht denn aber für 
nie»? Die Zeit durchaus nicht; sie ist viel- 
ehr dagegen. Das Land und die Nahe des 
rojanischen Gebiets sind zwar der alten Sage 
icht entgegen; aber die Möglichkeit, wie man 
es Stoffes habe habhaft werden können, und 
"ie der Sinn und die lebendige Theilnahme ge- 
eckt worden sei, ist nicht zu erweisen. Der 
'amer, »*'« er **t, konnte als Nattonalwerk 
tr unter den nächsten Kindern und Kindes- 
ndem der vor Troja gestandenen Helden her- 
irgehen und in dem Lande, welches die Heim- 
ikrenden aufnahm und ihren Ruhm verherr- 
:hte. 

Werfen wir nun, ehe wir zu etwas Anderm 
>ergehen, noch einen Blick auf den Peloponnes, 
in wir zur Zeit des Einbruches der Hcrakiiden 
irlicfscn. 

Auf den Trümmern der frühem Reiche des 
eloponnes, welche sich unter der Herrschaft der 
[ehlcn des Trojanischen Krieges und ihrer Nach- 
ommen in 80jähriger Kühe und glücklichem 
iVohhtande geistig gehoben hatten, errichteten 



II 
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nun die rohen Stamme neue Reiq|? 
here Kultur ging unter; geradr ^ 
Scheide der alten Geschichte f\ 
"Weströmischen Reichs die Y\ < 
der Unkultur der Besieget £ 
tritt das Zeitalter der Bef* % % 
entsteht im Peloponne* i%% £ & 
nicht eher aufhört , aK * * 1L ^ *Ä 
Jinge Lykurgs zu H«g %\ * * \g, 
machen. Was alw \\\\\** 
im Peloponnes v« \ \ * \ \ 
düng war, das f m > f\** 
tung zu Grund 1 * ' **" 

Aller gegen A ? J * * rauen«i0 , ^ : -: 

der, Verwirr Jf Mn g^ a^ii rfi 

Wanderung/ führen zu lassen» Di* ' 

HomeritdV dn d hielten sie für die & 

wohTkir .idot, welcher dieses Untatf^ 
VOIker' Ä tt) sagt: «fr/s« M U n rotfc ty*;^ 

dukte ^ A ^ *A$rp*t7i TlsiettrrpoiTov nxroeyu* x«l libtf 
■**■* , ^ia$voi rrjv yvvotXn» stvoti ovttJv rijv &$& tfjf 
me> ** tt ryV ävdpemrov ncd icMxovro roV Tktfttrfd 
& j£* letztere Keifst : *Die in der Stadt, «ekk| 



j4r#A#<w, <w/i <ra* /Pet*6 <fte Göttin selbst *\ 
jvAttH das Mensch an und nahmen den M 
stwtos attf.« Herodot selbst nennt diesen Dl 
trug ein rpfffxx svrjSiirrxTov fixxpß. Wir stimme 
(lim bei, aber über seine treuherzige Gläubigkd 
mit welcher er die graulichsten Wunder als d 
dar» ein Maulthier vor dem Perserkriege ein« 

(kl) Herod. I. 60. 
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den zurückgebliebenen Peloponncsiem , ■welche 
wohl noch hätten singen können, mufste bei 
ihrem traurigen Loose unter der harten Herr- 
schaft ihrer Besieger wohl die Lust schwinden. 
Die Vergangenheit schied dort eine scharfe 
Irenze, neue Völker mit ihren eignen Stamm- 
(2 cii, neue Reiche und neue, aber langsam er- 
blgendc, Entwickelung des Geistes trat hervor. 
Kher immer blieben die rauhen Herren des l?c- 
oponnes, die harten Doier, gegen die Joner in 
wissenschaftlicher Bildung zurück. 

Einer der wichtigsten Gründe gegen das 
lohe Alter des Homer scheint mir in dem ent- 
talten zu sein, was Nitzsch ^) nach dem A" or- 
ange von Benj. Constant über die Verwebung 
ier Götter in die Ereignisse des Lebens gesagt 
at. Indessen wird man bei einer Beleuchtung 
lesselben aus dem richtigem Gesichtspunkte 
lehen, wie wenig sagend auch dies ist 

«Man bedenke, sagen sie, dafs Gesänge, 
Welche so in den Kämpfen und dem ganzen 
Verkehr der Menschen gegenwärtige Götter zei- 
gen, nie den Zeitgenossen oder den Nächstfol- 
genden der Begebenheiten gesungen werden kön- 
lea, die bei allem Glauben, dafs in einem 
««[serordentlichen Menschen wohl vielmehr ein 
erschienen sein könne, und dafs Apollon 
'cmpel her gerufen habe, doch nie eine 
neben dein Streiter den Streitwagen be- 
und überhaupt kernen Gott in sofort 



i) In Allgem. Encykl. Sekt. III. Artikel Odyssee. 
13 



erkannter Gestalt nahen sahen.« So scheinbar 
beweisende Kraft dieser Satz zu haben scheint, 
so unhaltbar ist er; er ist ausgesprochen von 
dem Standpunkte unsrer Kultur aus und leugnet 
in seiner Folge auch, dafs es eine Zeit gegeben, 
wo jenes alles der wirkliche Glaube des Volkes , 
war. Gab es eine Zeit, wo die Menschen und 
Götter so waren, wie sie im Homer erscheinen, r _- 
so durfte sie auch der Dichter seinen Zeitgenos- 
len so schildern. Was von Athene, welche ne- 
ben dem Dioinedes den Streitwagen besteigt, 
gesagt worden , findet seine Entkräftung schon .^ 
in der Geschichte des Pisistratos, welcher ei 
wagen durfte, ein grofses Frauenzimmer als 
Athene zu verkleiden, um sich durch dieselbi 
wieder in Athen einfüliren zu lassen. Die Atbe- , 
ner sahen sie und hielten sie für die Göttin ._ 
selbst. Herodot, welcher dieses Unternehme» |— 
beschreibt, 63) sagt: avrtxx ta U « rme iyftovg (pirx 
«ttlüBTo, we 'ASft;vx!tj YIstalsTpxrov xxrxyu' xxl et iv Tf - 
xa-r&'i ireßöftevot ttjv ywxTxx flvxi ctvrijv rijv äsav irpoo"ltf* 
^bjtb re TTje avSpanrov xxl tiittovro tqv YlfrafaTpxTW. 
Dies letztere heilst: iiDie in der Stadt, welch» 
glaubten , dafs das Weib die Göttin selbst sei, 
flehten das Mensch an und nahmen den Pisi~ 
stratos attf.Ki Herodot selbst nennt diesen Be- 
trug ein irpljyfix sthjfrimcrw fixxpä. Wir stimmet 
ihm bei, aber über seine treuherzige Gläubigkeit 
mit welcher er die gräulichsten Wunder als d» 
dafs ein Maulthier vor dem Perserkriege einem» 



63) Herod. I. 60. 
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isen geboren und Anderes noch Drolligeres als 
rklich Geschehenes erzählt, kann man sich doch 
;h des Lächelns oder Wunderns nicht enthalten. 
;nn aber Pisistratos ein Weib den Atheniensern 
die Göttin Athene zu "Wagen zeigen durfte 
i des Glaubens der Bürger gewifs war, wer 
[te es wunderbar oder unglaublich finden, dafs 
mer seinen Zeitgenossen habe sagen dürfen, 
icnc habe den Streitwagen des Diomedes be- 
igen? Wozu sollte es nöthig sein, dafs dies 

■ Jahrhunderten schon sich zugetragen habe, 
nn er es hätte sagen wollen? Wem sind nicht 
;h andere ähnliche Dinge aus Herodot bekannt, 

die Botschaft des Pan u. dgl. und zwar aus 

■ nächsten Vergangenheit erzählt? Mir schei- 
l demnach diejenigen, welche ineinen, dafs 

unmittelbare Thätigkeit der Götter unter den 
üischen im Homer eine lange Zeit der Sage 
raussetze, einen ganz falschen Gesichtspunkt 
vahlt zu haben, aus welchem sie die religiöse 
iubigkeit der Griechen überhaupt beurtheilten, 
i das Zeitalter des Homer sehr verkannten. 




f. 



«, 






vn. 



W enn nun nach dem bisherigen Gange der Unter- 
suchung noch die Frage nach einzelnen bestimmten 
Zeichen eines so hohen Alters des Homeros er- 
hoben wird und ich es übernehme, solche theils 
neu aufzustellen, theils, als von mir schon früher 
aufgestellte, noch mehr auszuführen und sie ge- 
gen versuchte Angriffe zu rechtfertigen, so mufs 
ich die Bitte nochmals aussprechen, dafs man 
nicht an einzelnen Sätzen, die wohl bestritten 
werden können, sondern an den Hauptstützen 
die Widerlegung versuche. 

Als einen neuen Beweis dafür, dafs Homer 
nicht aus Asien, sondern aus Europa und aus 
den ersten Decennien nach Troja's Falle stamme, 
führe ich an seine Sprache. Auf diesen Beweis 
bat mich zuerst der kühne Widerspruch meines 
Gegners Baiimgarten -Crusius geführt, welcher in 
der melirged achten Recension (S. 19.) sagt: »Die 
Ausbildung des Heldengesangs, der den Gesammt- 
namen des Homer fuhrt, bleibt ein Eigenthum 
der jonischen Griechen, wahrscheinlich der In- 
selbewohner, teas die Gestalt der Sprache , so- 
weit sie in den Gesäugen erhalten ist, unwi- 
derleglich beweist.«. Wenn man diesen Satz 
Voa den unbestimmten Zwischensätzen reinigt, 
so drückt er aus: Homer spricht die Sprache 



198 



der asiatischen Joner 9 folglich mufs er m 
asiatischer Joner * sein. Dies zu beweisen 
mich, ist wenigstens die Tendenz der 
Recension, zu welcher dies Urtheil den 
stein bilden soll. Ich kehre den Satz gerade 
und behaupte: erstlich, da Homer weit 
Sprache der asiatischen Joner spricht) 
er kein asiatischer Joner sein; und 
da die Sprache des Homer die Ursprache 
noch nicht nach Dialekten getrennten* 
ist, so mufs er aus jener Zeit stamme*, 
sich die Dialekte und Stamme noch mekt 
schieden hatten. Es ist ein arges V 
dafii die Sprache Homers die Sprache der 
in Asien sei ; es ist auch so leicht zu wid 
dafe man nur die Gründe anzudeuten 
um zu überzeugen. 

Die Sprache des Homer ist kein begtnnrt 
ausgebildeter Dialekt, sondern sie schwankt nd |b 
in ihren Formen. Man fuhrt die Auslassung ta I * 
Augments als eirfe Eigentümlichkeit des J* |d( 
sehen Dialektes an« W) Im Homer steht td 
fehlt das Augment ohne eine andre Regel, i 
die, welche Wohllaut und Rhythmus gebot* 
In vielen Fällen haben es neuere Herausgeber 
wieder hergestellt, in vielen ist es noch herzu- 
stellen. Denn die Grammatiker, welche von 
dem Grundsatze ausgingen, dafs das Augment 
nicht Homerisch sei, 'tilgten es, wo es möglich 



64) Die Annahme ist nicht einmal wahr. Denn bei H«- 
rodot fehlt das Argumentum syllabicum nie. 
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war, und nicht selten auf Kosten des Wohl- 
klangs. 

Das Unstäte der Homerischen Formen ist 
überall sichtbar. Man betrachte die Deklination 
der Pronomina possessira und die merkwürdige 
Menge der Biegungen, 65 ) welche sich erst spä- 
ter sonderten und einzeln dem einzelnen Dia- 
lekte eigenthümlich wurden. Man betrachte die 
Biegungen der Worte, welche nach der dritten 
Deklination gehen; man betrachte die verschie- 
denen Endungen des Imperfektums von elpJ und 
die ganze Konjugation besonders der Verba auf 
£7; man betrachte die Adverbia ^J und Präpo- 
sitionen, 67 ) kurz alle Redetheile und grammati- 
sche Figuren, und w r age noch zu behaupten, die 
Sprache des Homer sei die Jonische der Grie- 
chen in Asien. 

Auf das höhere Alter der Homerischen Spra- 
che führt vorzüglich der Gebrauch des Digamma, 
welches man bekanntlich nicht das jonische, son- 
dern das äolische nennt. Das Digamma wurde 
nicht von den Aeolern erfunden, sondern die 
Aeoler behielten es aus der Ursprache vor an- 
dern Stämmen bei. So ist das Digamma ün 
Homer ein offenbar sehr starker Beweis, dafs er 



65) Vgl. Fr. Thiersch. Gr. Griech. Gramm. §. 204. S. 325. 

oder meine »Tabellarische Uebersicht der Homeri- 
schen Formen' wo die Formen nach den Dialekten 
bezeichnet sind. 

66) z. B. ist. »hl. xUv. 

67) iv. xvx. iß. Neben kxtx noch «*r. x<xt. n*ß- x*x. 
D. S. W. 
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vor der Scheidung der Stämme und Dialekte 
gelebt habe. 

"Wie denn aber, ist denn diese Bemerkung, 
dafs die Sprache de» Homer keinem Dialekte 
angehöre, noch nie gemacht worden? Sie ist so 
alt, als die schriftlichen Untersuchungen über 
Homer und seine Sprache. Wäre die Sprache 
Homers so ausgemacht als jonisch angesehen 
worden, wie hätte der Grammatiker, der unter 
Herodots Namen ein Leben des Homer selirieb, 
(c. 37.) sagen können : on fö yv AioKsve "Oftypoe, xsl 
oSte 'luv, ovrs Aceptsvc Doch es gicbt ja andere 
Beweise, die ich aufführen will. Bekanntlich er- 
streckt sich der greisere Theil der vita Homeri 
vom Pseudophitarch auf die Sprache seiner 
Werke. Wie löst der unbekannte Verfasser dies 
Rathsel? Er sagt, Homer habe Reisen zu allen 
Stammen gemacht, um ihre Sprachen kennen zu 
lernen, und habo alte Dialekte aufgenommen, 
thcils um seinen Gedichten überall Eingang zu 
verschaffen, thcils um den verschiedenen Stäm- 
men sich angenehm zu machen. &) Sollte man 
wohl glauben, dafs jemand auf eine so wunder- 
liche Hypothese verfallen könne 1 Gleich wold 
wurde sie lange nachgesprochen. Man denke 
sich ein Deutsches Gedicht und zwar ernsten 
Inhalts, wie die Homerischen, welches jemand 
zusammensetze ans Platt- und Hoch - Deutsch, 



GS) Tale optnionis portenfcum qui amplectatur, nunc qui- 
dem puto fore neminem. Fr. Thiersch. Act. PhiL 
Mon. F. 4. T. III. p. 604. 
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s Thüringisch, Schwäbisch, Berlinisch und 
ienerisch. Mul's man nicht staunen ob solcher 
inge ? ! Und dennoch wechseln im Homer Do- 
,che, Aeolische, Jonische und Attische Formen. 
ifs Homer aus allen Dialekten mit besonderer 
üsicht die Formen gewählt, fällt heut zu Tage 
lemauden ein, zu behaupten. Selbst Matthiä 
ir. Gr. S. 9.), welcher sich gegen die Annahme 
ner Ursprache erklärt, glaubt nicht an eine ab- 
;htliche Mischung der Dialekte in den Hoineri- 
hen Gedichten. »Auch schieden sich, sagt er, 
ne vier Hauptdialekte erst mit der Zeit so'von 
nander, dafs ihre Verschiedenheiten auf diese 
rt bestimmt werden konnten, wie es von den 
rammatikern geschieht. In den altern Zeiten 
Verschieden sie sich weit weniger. Im Ho- 
ier und Hesiodos kommen "Wortformen und 
usdrücke vor, die von den Grammatikern für 
eolisch, Dorisch, Attisch oder gar für Eigen- 
sten eines örtlichen Dialekts ausgegeben wer- 
en. Allein schwerlich waren sie dieses schon 
nr Zeit jener Dichter, die sich eine solche Mi- 
Jmng wohl eben so wenig oder noch weniger 
iaul.il haben, als es sich jetzt ein Dichter er- 
uben würde, Niedersächsische und Oberdeut- 
he Provinzialismen unter einander zu mengen.« 
tas er hinzusetzt, beruht auf dem hergebrachten 
lauben. nichtiger schon sah Heyne, dein die 
lischung jener Formen befremdend war, weun 
r sagt: 69 ) Post haec omnia de ü's ipsis, quae 



) Excurs. ad. Hom. II. XXI. Tom. VHI. p. 231. und 



in Ilomero occurrunt et Jonica vnlgo ferwitu i 
esse, quaeri posse arbitror, an non melius sitoT 
ea ad priscum sermonem referre, ex quo Jonicxs 
quoque fluxere, verum nee minus iude manarnik-%. 
Dorica et Aeoli'ca ; et st subtilius jttdiees , stt± * 
tuendi/m est, ex priseo sermone alia serra* , 
esse a Doribtts, Aeolihua et Joniln/s commu±% 
usu, alt'a modo ab Ais, modo ab Ulis usu se± ^ 
tata, apud ceteros obscurata, taudem usu • 
eidisse. So ist es auch in der That, und jea _ 
welcher eine vertrautere Bekanntschaft mit 
Homerischen Sprache gemacht hat, verfallt - 
willkührlich auf dieselbe Ansicht. Gegen d*^^ 
Ursprache, welche von Fr. Thicrsch (Gr. Gra^e? .,.; 
S. 6. fl.) und dem Englischen Ucbersetzcr der - JK 
thiäschen Grammatik in Schutz genommen w^tri 
erklärt sich mit bestimmten Worten Matthiä <"a 
0. S. 10. Anm. c). Sein Grund ist in Folgern« 
enthalten: »Sie (die Ursprache) widerspricht 
Geschichte; denn noch nie ist ein cinigcrmai 
ausgebreitetes Volk gefunden worden, das 
auf der niedrigsten Stufe der Civilisation 
Kultur eine von allen Dialektverschiedenhcis 
freie Sprache geredet hatte, und es kann aii 
nie ein solches gehen, da die Verschiedenheit | 
Rodens, der Nahrungsmittel, der BeschäftigunJ 
auch das Klima immer einen unmerklichen j 
Hufs auf die Sprachurgane und dadurch auf 



bestimmter spricht es Fr. Thieräch aus, am 
mers Sprache nicht ein Gemisch der Dialef 
Act. Phil. Monac. T. III. fasc 4. p. 603. fl. 
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jrache ausüben.« Diese Behauptung ist nur 
t ein bar wahr. Zunächst wollen wir nicht viel 
l Blomfield's Begründung geben, welcher auf 
gemeinschaftliche Abstammung der Stifter der 
echischen Stämme hinweiset, indem Doms und 
»Ins Söhne des Hellen, Jon und Achaas Enkel 
selben Hellen gewesen, woraus sich eine 
tichheit der Sprache schlicfsen lasse; wiewohl 
-K Stammverwand tschaft überall Aehnlichkeit 
P Sprache mit sich führt. Was aber die Be- 
"ptung betrifft, dafs es kein ausgebreitetes Volk 
öe Dialektverschiedenheit geben könne, so ist 
p r<l htgs wahr, dafs, je weiter sich Volker aus- 
sein, je verschiedener die Himmelsstriche und 
'ö-ÄTe auf die Sprache wirkende Ursachen sind, 
^«mehr Abwechselungen in den Wortfonncn 
*-»-gt werden; aber keineswegs, dafs solche 
■■W^ände eine so grofse Verschiedenheit hervor- 
taten, wie sie in den Griechischen Dialekten 
^^eit ihrer Ausbildung stattfand. Man braucht 
^* i nur auf die ausgebreiteten slavischcn und 
•Manischen Stämme vor ihrer Scheidung hin- 
^^en. Das Platt -Deutsche, welches mit weni- 
jVbweichung die vorherrschende Sprache des 
*^t:elalters war, "*>) zieht sich noch jetzt aus den 
fc Htlichen Ländern der Küste der Nordsee nach 
J&ten fort bis an die slavischen Stämme. Frie- 
«Wi, Hannoveraner, Märker, Pommern, Ostpreu- 
ßen reden dieselbe Sprache und haben unabhän- 



70) Vgl. Herzogs Gesch. der Deutschen National-Lite- 
ratur. Zweiter Zeitraum. 
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gig von einander dieselben Formen bewahrt. Die 
Ursprache ist eine nothwendige. AVer sie leugnen 
wollte , würde den Satz vertheidigen müssen: 
Ein Volk redet im Anfange seines Seins ver- 
schiedene Dialekte, aus welchen sich nach und 
nach eine Sprache bildet. Natürlich ist dagegen 
der Satz: Ein Volk redet anfangs eine gemein-, 
same Sprache, trennen sich einzelne Theile des 
Volks, beziehen andere AVohiisitze und bilden 
sich unabhängig von einander unter verschiede- 
nen Verhältnissen aus, so ändern sich mit Klima, 
Sitten u. s. w. auch ihre Sprachen und es ent- 
stehen die Dialekte. Das war der Fall mit den 
Griechen. Die Griechen, welche gegen Troja 
zogen, redeten eine gemeinsame Sprache, wobei 
nicht behauptet wird, dafs Kreter, Pcloponnesier, 
Athener und Andere dieselbe Aussprache gehabt 
und in allen Kleinigkeiten der Sprache überein- 
gestimmt hätten, und sie blieb noch lange im 
Allgemeinen nur eine, bis sich endlich die Völker- 
schaften sonderten und sich gesondert ausbildeten. ' 
Da kam es, dafs Sitten, Charakter, Geschmack, a 
Klima u. s. w. dein einen Stamme die rauhere* 
dem andern die mildere Forin zu eigen machten. — 

Um nun wieder darauf zurückzukommen, 
dafs die Homerische Sprache nicht die Sprache ' m 
der asiatischen Joner sei, so zeigt uns die Ver- ^ 
gleichung derselben mit der Sprache des Herodo- 
tos, dafs die Janer um die Zeit, zu welcher 
Homer nach der gewöhnlichen Annahme gelebt 
haben soll, die Sprache des Homer durchaus 
nicht geredet haben können. 



[ 
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Vorausgesetzt, was allgemein angenommen 
ird, dafs die Sprache de'suHerodot der Dialekt 
r Joner seiner Zeit war, so ist es unglaublich, 
JJs die Joner in der Zeit, in welche man den 
omer gewöhnlich setzt, nehmlich hundert Jahre 
,ch der Niederlassung in Asien, die Sprache des 
omer geredet haben. Denn in diesem Jahr- 
inderte mufsten sicli die besondern Eigcnthüin- 
:hkeiten des Dialekts festsetzen, aus welchen 
ch dann im Laufe der, von den andern so sehr 
^weichende, Dialekt fest und bestimmt ausbil- 
Bte, Der attische Dialekt ist, wie wir weiter 
iten sehen werden, der Homerischen Sprache 
eit mehr verwandt und läfst sich leicht aus ihr 
irleiten. 

"Wie entfernt aber vom Homerischen Dialekt 
IT Jonische sei und ihm entfremdet, lehrt schon 
ao oberflächliche Vergleichung. 

Vom Auginentum haben wir schon geredet 

is Angin, syllab. fehlt bei Herodot nie. Dafs 

in den Formen auf mw nicht gesetzt wird, 

rsteht sich von selbst, weil eben diese Endung 

s Augmentmn ist. 

Der sogenannte Thessalische Genitiv der 
weiten Deklination auf öiö ist im Herodot ganz 
rschwunden, obgleich er der Eigenthiimlichkeit, 
►kale zu häufen, welche Herodot liebt, ganz 
tspricht. 

In den vielgcstalteten casib. ohliq. der Pro- 
mina ist nur eine einzige Endung im I-Jerodo- 
chen Dialekt, wie überhaupt sich alle Kasus- 
jgungen vereinfacht und befestigt haben. Das- 
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selbe gilt von den Verbalendungen, unter wel- 
chen t*v}5*, peoSov u»*. \v. nicht mehr zu finden, 

Das v paragogicitm , welches im Homer 
strenge gesetzt wird, kommt im Herodot nicht 
mehr vor. 

Die Präpositionen haben jede ihre bestimmte 
und nur eine Form. Der rauhe Hauch hat gar 
keine Kraft auf sie (ävtxvtTeSixi. uvrlvrxpxt. dir' ?s. 
*tt' ersv. etc.). 

In Hinsicht der Vokale hat sich ein neuer 
milderer, ja unstater Weise bisweilen härterer, 
Klang eingebürgert. Man vergleiche unter andern 

iptSii , tyOiTtSW t 6ipU]TEVVT£( mit StCVflX, TfxSu-X, &U.2XV- 

tw u. s. w. 

Das Charakteristische eines Dialekts zcigl 
sich endlich noch in der Vorliebe für einzel 
Konsonanten. 71 ) So ist dem Hcrodotischen Dia- 
lekt eigcnthümlich x statt v zu brauchen: xy, xi- 
Slsv, xore, xirepx, xws, eUcut, ö«o"of , ixörepog U. S. W< 

auch statt % wie in Um^t», x&üv (st. xiraiy), xtöf» 
(st. xtrpxv) u. s. w. Wie ganz dem, HoinerisclieQ 
Dialekt entgegengesetzt ! 

Nimmt man noch hinzu die neuen unhonic* 
risch tonenden Worte, als xxpnx, xvpe'v u. s. \v.; 
so kann man nach allen diesen nicht anders als 
zugeben, dafs die Verwandtschaft zwischen dem 
Homerischen und Jonischen Dialekte keine, oder 
nur eine sehr geringe ist, auf keinen Fall so grofs 



71) Im Plattdeutschen t statt f, im Mittelhochdeutschen». 
Aebnlich £* statt i im Jortischen, als fypniiss. 
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ie die, welche zwischen ihm und dem attischen 
ialekte stattfindet. 

Uni diese nachzuweisen, wäre es nöthig, 
e Methode, nach welcher Richard Payne die 
omerischen Formen erläutert , darzulegen , um 
mehr, da ihr in Deutschland das Vorurtheü 
ai Eingang erschwert. 72 ) Indessen will ich 
ich hier, um nicht ein opus t/t opere zu ma- 
ien, ihrer nur bedienen, um meine Ansicht zu 
»deutlichen. Bleiben wir bei den Endungen 
;r Pronom. possess. , so haben wir im Homer 
>m ersten im gem't. ludo, 1/j.eio, ip*5 f iftiStA die 
•8 einsilbigen Genitiv niclit mitgezählt. Alle 
klären sich durch die einfache Form Spiro. 
tose Forin ist, wenn auf die vorletzte Silbe 
>r Ictus nicht fällt, ein Tribrachys, fällt aber 
t Ictus darauf ein Amphibracliys , also unver- 
kderlich iftiet,, aber die Grammatiker schreiben 
i ersten Falle ifiio, im zweiten iftätt. Folgt auf 
ese Forin ein Vokal oder auch nicht, so wird 
s apostrophirt in i/tie, wo die Grammatiker 
iü schreiben. Die vierte Form ist keine Dekli- 
tionsendung iptöw, sondern der Stamm mit dem 
gehängten &av, wie in 'Vui&ty, Tpofyäsvu. s. w. 



2) Ich will hier niclit Payne's Grundsatz über die Or- 
thographie vertheidigen; aber seine Methode ist 
zur Verständnifs der Homerischen Formen unent- 
behrlich. Mancher scheint sich durch den Text 
des t'ayne'schen Homer haben abschrecken lassen, 
; ndem er die Zeichen des Spiritus t- und H für 
Digammen ansah. Sonst hätte man nicht von einem 
mit Digammen weidlich geschickten Texte reden 
künnen. 
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Aber wo ist liier, wird man fragen, eine A'er- 
wancltschaft mit dem attischen Dialekt? Sit \ 
liegt nicht fern und ist selbst nach der alten F 
Methode leicht zu erkennen; denn aus der Lr- 
fonn 1/tie geht nach der Kontraktion des atti- 
schen Dialekts, welcher den jambischen Rhythmus 
der Worte liebt, wie der Homerische den Dak- 
tylischen, ip,aS hervor; ganz so aus dem Thessali- 
schen Genitiv, cfo nach Rich.Payne, öF. Aufserdem 
hat der attische Dialekt, worauf die Hauptsache 
beruht, die Homerischen Konsonanten , welche 
der Herodotische Dialekt verworfen hat, treu 
bewahrt, und die meisten Abweichungen des 
attischen Dialekts vom Homerischen sind nur 
rhythmischer Art. 

. Doch dem sei, wie ihm wolle; so viel ist 
gewifs und unzweifelhaft, dafs die Sprache des 
Homer nicht der Dialekt der asiatischen Jon« 
sein kann. 

Gehen wir nun zu andern Umständen film, 
welche für ein höheres Alter des Homer sprechen - 
und den Dichter der Troischen Zeit nahe rucken. 

Dahin gehört der Stoff und dessen Behand- i: 
lung. Zunächst verdient der Umstand genaue 
Berücksichtigung, dafs um die Zeit, zu welcher r 
Homer nach der gewöhnlichen Sage in Jörnen \ 
gelebt haben soll, andere Begebenheiten jen« ! 
Thaten, die Homer feiert, verdrängt hatten. So 
pflegt es zu kommen, dafs die Tradition wichti- 
ger Vorfälle nur so lange mit lebhafter Theil- 
nähme fortgepflanzt wird, als nicht neue und 
wichtigere Begebenheiten eintreten. Die Helden 

des 






tlcs dreifsigjährigen Krieges lebten in der Erzäh- 
lung des Volkes, bis sie zuerst durch den Nor- 
dischen und Spanischen Krieg verdunkelt, und 
licrnach durch den siebenjährigen Krieg ganz in 
den Hintergrund geschoben wurden. Auch diese 
fangen an, nach dem letzten Kampfe für die 
Befreiung Deutschlands und nach den neuesten 
Bewegungen des aufgeregten Freiheitssinnes in 
ier mattem Einrissen zu erscheinen. Das Volk 
hangt an einer Begebenheit der Vorzeit nur so 
lange, als die Gegenwart nichts ähnliches, oder 
wichtigeres aufzuweisen hat; geschieht aber dies, 
tritt das Vergangene in den Hintergrund und 
die Ereignisse der Gegenwart nehmen ihre Stelle 
Daher mußte den Jonern, als sie nach Asieu 
übergezogen waren, die letzte Volkerbe weg iing, 
«-eiche sie selbst aus Europa verdrängt hatte, weit 
■Viehtiger und interessanter sein, als der entfernte 
rojanische Krieg, an dem sie nur untergeordnet 
mheil genommen hatten und dessen Begebenhei- 
schon so in der Erinnerung verwischt waren, 
afs sie kein Genie zu dem lebendigen Gcmähldc, 
elehes Homer entwirft, begeistern konnten. Denn 
ä- Lebhaftigkeit und Frische des Kolorits, der 
larakter und Handlungen, das Atomen der Sce- 
n, das lebendige Interesse an dem Gegenstände, 
lies Alles kann nur Erzeugnifs derselben Zeit sein, 
.111111 durch keine Kirnst Jahrhunderte nach dem 
eschelien geweckt werden, bestimmt nicht jene 
ine, natürliche Begeisterung des Homers, welche 
lein dem. Sitngcr eigenthümlich ist, welcher mit 
«olzem Xatiooalgefübl den Kulim seiner eigenen 
14 
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Helden feiert. Man vermenge liier nicht die Kunst- < 
epopüe mit dem originell -epischen Gesänge da 
Homer. Jene hat das ferne Alterthum zum Ge- 
genslande, wie Apollonios, Virgil und die Epiker 
der neuern Zeit beweisen; aher der Homerische 
und Ossianische Gesang wird geweckt und ge- 
nährt durch seine eigene herrliche, grofse, wun- 
derbare Zeit. Ja es scheint, als ob eben die Kind- 
heit eines Volkes gerade ganz allein das originell- 
epische Zeitalter sei. In Asien erst unter denJonem 
konnten die Homerischen Gesänge nicht entstellen. 
Dafs die Homerischen Gesänge lange vor dem 
Einfall der Herakliden, und zwar gleich nach dein 
Trojanischen Kriege, entstanden sind, geilt auch 
aus dem Umstände hervor, dafs sich in denselben 
keine einzige Andeutung von den Begcbcnh 
welche sich nach des Odysseus Tod bis zur Nie- 
derlassung der Joner in Asien zutragen, findet 
Der Grund ist sehr wichtig, obgleich er, schon 
zweimal von mir ausgesprochen, keine Bei 
sichtigung gefunden hat. 73 ) Deshalb lege ich il 
der Beurtheilung hier noch einmal in mögli» 
genauer Ausführung vor. Der Schlufs ist einfai 
und gilt bei der Untersuchung über die Zeit jedfl^ 
andern Werkes. Man schbiefst: der Verfasser eine! r — 
Werkes mufs älter sein, als die Begebenheim,^ 

■ 



;' 

t73) Nachdem ich dies niedergeschrieben, sehe ich, 
Nitzsch, (Allgem. Encykl. a. a. O. S. 404. a. utitet 
ohne auf meine Schrift Rücksicht zu nehmen, di 
Sache berührt; sie zu widerlegen, führt er de 
Umstand an, daiä das unmittelbare Wirken der Gül 
ter dagegen sei. Siehe den Schlufs von Absch. V 
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welche er nicht erwähnt, so wahr er jünger ist, 
als die von ihm gekannten Ereignisse. 

Homer ist bei der Schilderung des Trojani- 
schen Krieges und der Irrfahrten der Helden kei- 
neswegs blos auf die wenigen Jahre beschränkt, 
welche jene Begebenheiten umfassen; sondern die 
Erinnerung des Dichters nmfafst auch die ganze 
Vergangenheit, soweit die Sage zurückreichte. 
Die vortrojanische, in der Uias und Odyssee ent- 
haltene, Geschichte geht fünf Menschenaltcr hin- 
auf und umschlicfst das Zeitalter der Argo/iau~ 
ten, des Tfiebaiti sehen Kriegs, des lferaliles, des 
Amphitruo, des Perseus und Pelops.'^) Hieraus 
ergiebt sich, dafs es keineswegs in der Natur der 
Homerischen Poesie Hegt, sich blos auf die vor- 
legende Handlung zu beschränken; dafs sie dem 
Dichter vielmehr erlaubt, sich über die ganze 
Vergangenheit beiläufig zu verbreiten. Nun ist 
es aber durchaus uncrklärbar, wie es gekommen 
•ei, dafs die Erinnerung des Homer fünf Men- 
enalter über Troja hinaus geht und mit dem 
des Trojanischen Kampfes und der llück- 
ler Helden abbricht, ohne aus der Zeit von 
Jahrhunderten, welche er nach Troja's Er- 
mg gelebt haben soll,- etwas cinfliefsen zu 
isen. AVenn er unter den Jonern in Asien erst 
lebt hätte, so müfsten sich der Analogie nach 
och Reminisccnzen aus der für die Joner so 
ichtigen Periode von 1184. bis 1000. finden, 

74) Vgl. Heyne. Excurs. IV. ad II- »■ Tora. VIII. p. 829. sq. 
de rebus memoratis ab Homero ex annis ante Ilia- 
dem, etc. 
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welche den Dichter selbst unwillkührlich I» 
schlichen hätten. 75 ) Da sich dergleichen fß 
nicht findet, so darf man mit Recht schli 
dafs Homer vor dem Einfall der Herakliden, 
nach folgender Einzelnheit, vor des Ody: 
Tode gelebt habe. Die Ilias nehmlich geht 
zur Eroberung Troja's, indem sie diese p; 
tisch enthält; die Odyssee bis zur Rückkehr 
Odysseus, erwähnt Troja's Vernichtung ab 
schehen, kennt den Tod des Achilles und A 
memnon; aber vom Tode des Odysseus ün 
sich nichts, als die Weissagung des Tiresias, d 
er ruhig und in Frieden erfolgen werde, 76 ) 
che, merkwürdig genug, nach der Sage 
einmal eingetroffen ist, wie auch die Schotten 
jener Weissagung bemerken. 77 ) Die Sage n< 
lieh, welche gewifs älter als der Einfall der 
rakliden ist, erzählt, dafs Odysseus von sein* ^ 
und der Kirke Sohne Telegonos aus Unwiss* ^ 
heit getödtet worden sei. Diese Sage machte d* ^ 
Schlufs des epischen Kyklos 78 ) und mußte la# Jj ( 
% 

75) z. B. Anachronismen, wie sie sich bei Dichtern!* 

den, die ihren Stoff aus der Vergangenheit fjjp 
len. So läfst Schiller den Wallenstein sich-jL 
Gleichnisses vom Blitzableiter bedienen; so mW» : 
derselbe in der Johanna d'Arc in die Beschreib^! 
einer Schlacht den Donner der Geschütze, vj 
rend im Drama selbst nach alter Weise gekäfflf" 
wird. Auch nicht einmal solche kleine A^ 
tungen sind im Homer zu entdecken. 

76) Odyss. A. 133. 

77) Schol. min. et Q. ad Od. A. 134. 

78) Siehe Procl. Chrestom. p. 3. bei Bekker. und BIüfl*| \ 

de cyclo epico. p. 136. 
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che die KykUkcr die Homerischen Ge- 

e durch ihre nachträglichen Dichtungen zu 
Lzen anfingen, ausgebildet sein. Meine An- 
ist die: Odysseus starb nicht eines natür- 
r Todes, und die Sage ist, die Details ab- 
hnet, in diesen Hauptpunkte, wie über die 
sart der übrigen Helden, glaubwürdig. Da 
Homer dein Odysseus ein rulügcs Ende durch 
isias vorhersagen läfst, wie man bei dainali- 
luhe und nach glücklicher Lieber Windung der 
:r voraussetzen konnte, so konnte er den wirk- 
n Tod des Odysseus noch nicht kennen. Eben 
(deutsam ist das Schweigen des Dichters von 
spätem Schicksalen andrer Hauptpersonen, 
he seine Gedichte feiern. Ich gedenke hier nur 
raurigen Endes der Helena auf Rhodus," 9 ) von 
l späten« Leben auch nicht die leiseste An- 
ing sich findet, so nahe oft die Veranlassung 
war; ferner des Reiches des Helenus in Epi- 
*0) des Reiches des Antenor am Adriatischen 
e; 81 ) der Niederlassung des Idomeneus in der 
i Sale/iti/ta;^) des Phüoktetin Lukanien;83) 
)ioinedes in Arpi; &*) der Gründung von Me- 
ntum durch Mctabus aus Nestors Gefolge ; 85) 
irbauung von Neusalamis durch Teukros auf 
rn und dessen weitere Wanderung nach His- 



Bayle. Dict. Artikel Helene. 

Virgü. Aen. KI. 295. 

Strabo l. 83. XT1T. 905. 

VireSl. Aen. III. 400. 

V'irgil. Aen. IV. 402. Strabo. VI. 390. 

Strabo. VI. 434. 

Vellej. Paterc. I. 1. 
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welche den Dichter iellK /ieg aufser der $f . 
schlichen hatten. ™) ' Jüchen Schicksale 8^ 
nicht findet, so däif y f haten ihrer Nachkomm 
dafs Homer vor S^unkeit dieses Schweigens Y 
nach folgender ^£ we Iche zwischen die Riickkt* 
Tode gelebt ^\$ie Jonische Niederlassung in Asuf 
rar Eröb^y^ h deutlicher durch die Redseligfe 
tisch entir ,,/j ^^ jj e vortrojanische GeschicU 
Odyawp Jfl^falität, die ich vorgreifend hier seh« 
* c h e h r Jj Versetzen mufs, obwohl sie mehr dasYa- 
meir **\d* das Zeitalter des Dichters bewebt 
**' ^dt* 9 * n ^ s * c " 1 v * e ' c Beweise beider Art if 
f it&^tf dafs man aus ^nen zugleich auf AI 
^ und auf den Ort schliefsen kann. Wealj 
*AniIich die Homerischen Gedichte schon in Eb- 
-3 entstanden, so mufsten sie vor der Ausw* 
tferting der Joncr nach Asien entstehen. Daitt 
stehe hier dieser eine Beweis, dafs das Europa- 
scho Griechenland des Homer Vaterland sei 

Aus der rein Asiatischen vortrojanischen Ge- 
schichte findet man nur wenige sehr kurze Ab- 
deutungen: als der fabelhaften Abstammung Ar 
Pferde des Aeneas (Hom. II. s. 265.), und des Kafr 
pfes mit den Amazonen (II. y. 184.) ; aber alb 
Hauptbegebcnhciten , welche über die Zeit des 
Zuges gegen Troja hinausreichen , haben ihres 
Schauplatz im Europäischen Griechenland. 

Am reichsten ausgestattet ist die Geschieht« 
der Pylier. So erzählt Nestor (Hom. U. A. 670. 1) 

Strabo. XIV. 1001. Horat Od. I. 7. 27. über die Wan- 
derung nach Hispanien Sil. Italic, III. 368. 
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aus seiner Jugend den Streit zwischen den Pyliern 
und Eleern in der Veranlassung und Ausführung 
mit allen Umständen und der Lokalität entspre- 
chend; so gedenkt er (II. y. 130. fl.) des Streites 
der Pyüer mit den Arkadern hei Pherä und seines 
Kampfes mit dem Ereuthalion, wobei noch Nach- 
richten aus der frühem Geschichte der Arkader 
eingemischt weiden ; so berichtet er (II. -ty. 629. fl.), 
wie er bei der Leichenfeier des Epecr Amarynkeus 
zu Buprasion den Preis davon getragen, und gegen 
welche Helden er im Faustkampfe, im Ringen, im 
Laufen und mit der Lanze denSieg davon getragen 
habe; so endlich erwähnt er (IL «. 260. fl.) seine 
Tlieiluahme am Kampfe der Kentauren und Lapi- 
then in Thessalien, oder, wenn die Verse jener Stelle, 
lvelche von den Kentauren und Lapithen handeln, 
flieht acht sind,87) doch wenigstens dieTheilnahmc 
•n einem Kriege im nördlichen Griechenlande, wel- 
cher derTrojanischcnExpcdition lange vorausging. 
Mit der unterhaltenden Gesprächigkeit eines 
Vestor läfst der Dichter auch den Phönix 08 } theils 
seine eignen frühem Schicksale, theils, und zwar 
mit grofser Genauigkeit, den Kampf zwischen den 
Aetolern und Kureten beiKalydon^J darstellen. 

AlsDiomedes 90 ) dem, ihm entgegenstehenden, 
Slaukos unter andern sagt, dafs er mit ihm, wenn 
er kein Sterblicher sei, nicht streiten wolle, um die 
Bache der Götter zu vermeidet!, läfst ilui der Dich- 



87) Vgl- Rieh. Payne z. Hern. II. *. 265. 

88) Hom. II. IX. "447. fl. 

89) Hotn. II. IX. 525. fl. 
00) Hom. II. J*. 123. fl. 
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ter sein Buispicl aus der vorgriechischen Geschichte 
nehmen, und Glaukos, der einzige aus dem Troja- 
nischen Heere, welcher aus der Vorzeit Mehrere! 
berichtet, ist zwar ein Lykier, aber seine Erzäh- 
lung bewegt sich hauptsächlich um seinen. Grofsva- 
Iit, den durch wunderbare Schicksale bekannten 
Bellerophon, welcher aus dem Peloponnes stammte 
und ein Gastfrcund von Diomedes Vater gewe- 
sen war. 

Eine so genaue Kenntmfs der Ocrtlichkciten 
des Peloponnes und der dortigen uralten Begeben- 
heiten, welche vorzüglich in den Erzählungen des 
Nestor so ausführlich und bestimmt dargelegt wer- 
den, und welche dem Trojanischen Kriege lauge 
vorausgingen, war den Asiatischen Jonern zwei 
Jahrhunderte nach Troja's Zerstörung gar nicht 
möglich. Mit Recht bauen wir darauf den Scldufs, 
dafs Homer vor dem Einfall der Herakliden im Pe- 
loponnes selbst gelebt habe. 

Bestimmter noch führt auf ein höheres Alter 
des Homer, als man gewöhnlich annimmt, die Dar« 
Stellung der Geschichte des Herakles, wie er sie 
giebt. Schon die Altena) nahmen mehr, als einen . 
Herakles an, wahrscheinlich um die verschiedenen 
Schauplätze seiner Thaten und die, viele Men- 
schenalter auscinanderliegende, Zeit derselben er- 
klärlich zu finden, indem sie den Herakles dem 
Lande und der Zeit nach unterschieden, oder, wie 
Herodot, einen Herakles als Gott, und einen andern 
weit Jüngern als Heros annahmen. Wenn wir auch 

91) Herodot. II. 43-45. Diodor. HI. 74. a. an mehr. Stell. 
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gerade nicht unbedingt die glückliche Hypothese 
llüllmanns unterschreiben, 92 ) welcher den Herakles 
als eine Kollektivperson ansieht, unter welcher die 
Begebenheiten, Niederlassungen und Kultureinrich- 
tungen Fhönicischer Kolonien zu verstehen seien, 
und nach den Ländern jener Niederlassungen drei 
verschiedene Herakles, den Aegyptisehen, Kre- 
tischen und Griechischen unterscheidet; so kön- 
nen wir doch die vielen unauflöslichen Widersprü- 
che in der Sage vom Herakles nicht verkennen 
und müssen dagegen die einfachen Angaben Ho- 
mers, welche nur kühne, die Kraft der Griechi- 
tchen Helden vor Troja nicht übersteigende und 
tiimmtiieh in Bezug auf den Peloponnes stehende 
Thaten des Heralles berichten, als ein Zeichen 
hohem Alte rth ums gelten lassen, in welchem 
die, durch Geschwätzigkeit und >Vundersucht 
bildete, Sage noch nicht verunstaltet hatte. 
>eim im Homer findet sich nichts von der Besie- 
ung des Aegyptisehen Antäos; nichts davon, dafs 
lerakles eine Zeit lang statt des Atlas den Himmel 
;etragen ; nichts von dein Raub der Aepfel aus den 
järten der Hesperiden; nichts von der Abführung 
der Rinder des Geryon aus Spanien, noch von 
Expedition dahin. 
Selbst die Thaten des Griechischen Herakles, 
welchen Homer allein kennt, sind keine wunder- 
haften. Zunächst wird sein Kampf gegen den Py- 
lischen Neleus erwähnt, 93 ) der ihn, als er sich nach 

92) Hüllmano, Anfänge der Griech. Gesch. S.9— 30. 

93) Hom. IL e. 392. fl. Dafs dort nicht ein Kampf mit dem 
Hades an den Pforten der Unterwelt, sondern der 




«6 

ter sein Beispiel aus der vor ,* u ihm flüchten ff M 
nehmen, und Glaukos, de z ählt, wie er ia p 
nischen Heere, weicheren Hades, die daati* 
berichtet, ist zwar tr^habe; ( i aiul> wie eral8 <j 
lung bewegt sich hf^higer Held, um mich 
ter, den durch v^ m bedienen, mit sechs ScL_ 
Bellerophon, W^ hüi f en zur Eroberung Iliums ^ 

und ein Gw^ /au f se inerRückraliit von dort (lud 
sen war. '*>* 

^^ f '/Jyot Pvlos zu verstehen sei, hat schon Heyn 
des Pe f $£en z. Hom. U. a. 396. Tom. V. p. 269. Nesto 
heitr ^nt Ü* A. 689. fl. denselben Kampf. Wie um 
TVp tftöty ^ r ^ y vvfoue "Aiiov hat nehmen können, i 

^ der That nur aus Hom. Ilias c. 397. begreiflich 
^ tfebrigens ist die Verwundung der Hera und de* 

Hades durch Herakles nicht wundersamer, als & ( 
Verwundung der Aphrodite und des Ares darf 
Diomedes (IL s.). Darum dürfte auch Rieh. Fp* 
Recht haben, wenn er II. 3*. 362—70. mit mety 
umstehenden Versen verwirft; weil dort derU* 
Erechtheus dem Herakles auferlegten Arbeitend 
seines Ganges nach der Unterwelt gedacht wÜ 
Gewifs wären bei der üftern Erwähnung des He- 
rakles im Homer jene Arbeiten speciell angefiW 
worden, wenn sie dem Dichter bekannt gewe* V 
wären ; so aber kommen sie nur mit dem ^ 
meinen Namen "EvpvaSijog £e$koi vor. Vgl zuÜ 
363. noch die, aus vielen Gründen von Heyne* 
Payne bezweifelte andere Stelle II. r. 133., weÜ 
mit dem Ganzen von 87 — 136. von letztem** 
gestofsen wird. Für gegenwärtige UntersucinflJ 
ist die Sache von keinem Einflufs ; da jene Arbei- 
ten auch Verrichtungen des Griechischen Herakl* 
waren. Aber die Erlegung des Nenieischen Lüwrt 
und des Erymanthischen Ebers, die Vertilgung fe 
Stymphalischen Vögel, der Krieg mit den Kent» 
reu u. s. \r. Dies alles waren doch der Erinnert^ 
wohl würdige Thaten, welche Homer mit mehr» 1 
, zwei Worten beehrt haben würde. 
94) Hom. IL e. 638. fl. £. 250. fl. 
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Hera so verfolgt worden Bei, 9 *) dafs ihm nur durch 
Athenes Schutz die Rückkehr nach Argos gelang. 

Wenn nun Homer unter den Jonen in Asien 
gelebt hätte, so würde sein Herakles ein anderer 
sein. Denn in der Zwischenzeit von der Jonischen 
Niederlassung in Asien bis auf Herodot konnte die 
Sage von Herakles nicht jenes wunderbare Gewand 
erst anziehen. Folglich gehörte Homer einer weit 
frühem Zeit an, wo das Andenken an den Griechi- 
schen Herakles noch frischer und ohne den wir- 
Anflug der schmückenden und übertreibenden 
Sage war. 

Aber nicht blos die Geschichte der Heroen, 
nekiie in den Homerischen Gedichten beiläufig ge- 
nannt werden, war nach der Dorischen "Wanderung 
ine ganz andre, als sie im Homer erscheint, um die 
[elden selbst, welche seine Gedichte feiern, hatte 
l jener Zeit die Sage schon ihr buntes Gewand ge- 
vorfen, und Ucfs sie ganz anders hervorgehen, als 
ie im Homer gezeichnet waren. Die ganze Sage 
•om Trojanischen Kriege, der Umwandlung religiö- 
ser Vorstellungen nicht zu gedenken, hatte sich um 
,aa Jahr 1000. v. Ch. G., wohin man den Homer 
ersetzen will, umgestaltet, wie wir aus den kykli- 
■chen Gedichten mit Recht abnehmen dürfen. Denn 
von da an bis auf den Anfang der Olympiaden 
tonnte jene Veränderung nicht erst vorgehen. "Wir 
■wollen zu dem Ende die Kykliker mit dem Homer 
ergleichen, wie es Nitzsch gethan, 96 ) obwohl die- 



G5) Hom. II. o. 24. fl. 

96) Nitzsch. Vorrede zu Erklär. Anmerk. 
Odyssee. 1831. 2ter Band. S. XXJX 
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scr aus ganz andrer Absicht, nchinlich zu bewei- 
sen, dafs llias und Odyssee zur Zeit der Kykliker 
bereits abgesch Jossen gewesen. 

nDie Kyprien (Küxpix irr;) setzen, sagt er, die 
Veranlassung des Zuges gegen Troja nicht mehr 
einfach in die Entführung der Helena und den da- 
mit verbundenen Raub vieler Schatze ; der weit 
mehr, als die llias ihn darstellt, weltorditende Zeus 
hat denselben beschlossen zur Erleichterung der 
überfüllten Erde, 97 ) und Helena wird ein Werkzeug 
der Nemesis, oder, wie die Mythe lautet, ist eine 
Tochter derselben.®) In demselben Gedichte er- 
scheint Palamedes, den Homer durchaus nicht 
kennt; tritt Kassandra, vorher nichts als ein lieben- 
des Mädchen, mit einer prophetischen Begeisterung 
auf, da die Seher Homers nur Zeichendeuter sind, ' 
und findet sich zuerst das Opfer oder die Entraf » 
fung der Ipliigenia, welche Agamemnon in der llias a 
als Iphianassa dem Achill vermählen will. Di« ■ 
Aethiopis des Arktinos zeigt in zwei sehr entschei- K 
denden Punkten veränderte Religionsvorsttilu »gen. i 
Acliill, den die Odyssee sein elendes Loos in der ii 
Unterwelt beklagen lafst, wird hier durch Vennitte- r 
lung der Mutter als unsterblicher Heros nach der i 
Insel Leuke entführt, und einAehnliches wird dem » 
MeinnonzuTheil. Wie dieses Gedicht also dicEnt-" 
stchung des auch der ächten Odyssee unbekannten ■ 
Heroenkultus bezeugt, so bietet es auch das erst» E 



t 



97) Müller, de Cycl. Epic. p. 84. 

08) Müller. 1.1. p. 85. Uebrigens behauptet Nitzsch biet l 
zu viel. Auch im Homer (llias y. 164.) wird die L 
Ursache des Krieges den Göttern zugeschrieben. 
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Beispiel einer religiösen Mordsühne, von der, bei 
den so häufigen Erwähnungen in Schutz genomme- 
ner Mörder, doch weder die Ilias noch die Odyssee 
irgend ein Anzeigen hat.« Soweit Nitzsch; die 
Abweichungen lassen sich noch viel weiter führen, 
wenn man den Inhalt des Kyklos und die erhaltenen 
Fragmente desselben aufmerksam mit dein Homer 
vergleicht. Von der zur Zeit der Kyklikcr ganz 
veränderten Sage über Odysseus und dessen Tod 
war schon die Rede. Nun ist es aber nicht wahr- 
scheinlich, dafs die Sage von der Trojanischen Zeit 
ihre Umwandlung erst in dem kurzen Zeiträume, 
welchen man gewöhnlich zwischen den Homer 
die Kyklikcr setzt, erfahren habe, und- wir 
abermals zu dem natürlichen Schlüsse ge- 
dafs Homer älter sein müsse, als man ge- 
inlich annehme ; dafs seine Gedichte jener firü- 
icrn Zeit angehören, in welcher die Sage noch nicht 
ber die Begebenheiten ihr wirres Wesen ausge- 
weitet. Man wird mir vielleicht auch hier entgeg- 
en, dafs Homer durch poetische Vorarbeiten ge- 
»unden gewesen sei und die Sage durch vorber- 
eitende Sänger festgesetzt überkommen habe. Wie 
lisch diese Behauptung wäre, lehren eben die Ky- 
Llikcr, welche gerade, obwohl den Homer nach- 
ahmend, doch absichtlich nach andrer Gestalt des 
itoffcs streben und Vieles ganz anders darstellen. 
Aber ich leugne auch, wie schon gesagt, mit Nitzsch 
solche Vorarbeiten und lasse mir nicht einen vÖjtih 
des Phemios noch eine Rhapsodie des Demodokos 
'Urodyssee nndUrilias) entgegen setzen. Wenn ein 
Dichter einen andern anführt, braucht ernicht sein 
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Gedicht, sondern nur den Inhalt desselben anzuge 
ben. Hätten wir den vöarm, welchen Phemios sang 
und wäre in ihm der vom Homer besungenen Rück 
kehr des Odysseus gedacht, oder die Rhapsodie! 
des Demodokos, in welchen Rhapsodien desHoinej 
erwähnt wären, die Erwähnung derselben würdi 
dem ähnlich sein, was wir über jene beim Hoina 
haben. Es scheint mir in der That kein andrer A< 
weg übrig, als anzunehmen, dafs Homer, da 
Sage von der Troischen Zeit sich so frühe andi 
gestaltet, vor der Umgestaltung gesungen hah 
müsse. Diese Annahme aber setzt den Homer nol 
wendig über den Einfall der llerakliden zurüi 
Die nachhomerischc Geschichte ist reich an Sacht 
die sich mit Homer in irgend eine Beziehung 
gen lassen, wo man auch versucht tiefer, als 
wohnlich, einzudringen, wird man auf Anzeii 
ähnlicher Art stofsen. Daher wird auch dieser 
der Untersuchung fortwährend reichen Stoff ge> 
ren, den ich bei meiner vielseitig in Anspruch 
nonimenen Zeit nur theil weise habe aufnehmen 
nen. Homer steht zwar allein ; aber seine Zeit 
mit der vorausgehenden und nachfolgenden inb . 
dingender Wechselwirkung und der pragmatisd 4 
Zusammenhang mufs überall zu finden sein. , 

In jene frühere Zeit versetzt den Homer au 
die Stelle II. i. 50 — 56., wo Hera zum Zeus sagl^ 
fielt habe drei sehr liebe Städte, Argos, S/>ori 
und Myhene. Zerstöre sie, wenn du gegen sie c - 
bittert bist; ich will nicht dagegen streiten, not . 
dir es wehren.« Diese Worte konnte ein Dicht 
bei den Jonern in Asien um die Zeit, in w'eli 




»wohnlich den Homer versetzt, der Hera nicht in 
en Mund legen, ohne lächerlich zu werden. Denn 
amals waren jene Städte schon lange von den 
'orern zerstört, und es würde in der That eine 
inderbare Idee gewesen sein, wenn der Dichter 
me Gottheit einer andern die Erlaubnifs hatte ge- 
en lassen, Städte zu zerstören, die nicht mehr 
raren. Am natürlichsten geht also wohl aus ge- 
achter Stelle hervor, rfafs zu der Zeit, als sie ent. 
tand, die genannten Peloponnesischen Städte von 
lenDorei-n noch nicht zerstört waren, und dafs der 
lichter, von welchem die Worte herstanfmen, vor 
Einfall der Dorcr gelebt habe; so wenigstens 
die Sache dem unbefangenen Urtheilc erschei- 
Dazu kommt noch, dafs nach der Einnahme 
ponnes durch die Dorer der Cuitus der 
Sparta aufholte, und dafs man später Ar» 
Mykene nicht mehr als zwei besondere 
nterschied. 99) Gleichwohl haben Andere, 
an bei Wood, 10 °) welcher aber dagegen ist, 
ann, in dieser Stelle sogar eine Anspielung 
ic erfolgte Zerstörung jener Städte finden wol- 
ohnc zu beachten, dafs ein so sonderbarer Ge- 
Bike des ernsten Dichters unwürdig gewesen sei, 
elcher dafür gerade damals blühende und der 
sra durch alte Verehrung- .heilige Städte gewählt 
«n würde. 

Auf ähnlkheWcise sclzt auch die Stelle Tl. v. 404. 
Bi Homer vor den Einfall der llerakliden. Strabo ' ) 



9} Vgl Heyne zu dieser Stelle. 
Xl) Wood. Ori^n. Zusätze. S. 39. 
l) Strabo VIII. c. 7. §. 2. 
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sucht zuerst das Gegcntheil aus ihr herzuleiten; aber £ 
er widerlegt sich bald darauf selbst. Wir wollen die 
Sache naher untersuchen. Homer, meint Strabo zu- 
erst, müsse nach der Niederlassung der Joner in 
Asien gelebt haben, weil er des Panionisrhoii Opfers 
gedenke, welches die Asiatischen Joner dem Posei- 
don Helikonios zu bringen pflegten. Es wäre aller- 
dings wunderbar, wenn im Homer ein Panionisches 
Opfer erwähnt würde; doch das ist nicht der Fall; 
sondern Strabo meint, das Opfer, welches Ilom. IL 
-j. 4111. erwähnt werde, sei ilas Panionischc Opfer 
des Poseidon ans Asien. Dafs er hierin gar gröblich 
irre, lehre Folgendes. In der gedachten Stelle der 
Ilias wird der Schrei des lallenden Hippodanias 
mit dem Gebrüll eines Stieres verglichen, welchen 
Jünglinge zum Opfer des Poseidon Helikonios lüli- 
ren. Oie Asiatischen Joner hielten, allerdings ein 
solche» Opfer, weiches Strabo, weiles gerne ins ehalt- 
lieh gebracht wurde, ein Panionisches nennt, auf 
dem Gebiet der Stadt Priene, in der Nähe des Vor- 
gebirges Mykalc und Posidion, 2j wo der Tempel 
des Poseidon Helikonios stand und eich die .Toni- 
schen Städte versammelten. 3 ) Dies Alles mußte 
bei dem Strabo den Gedanken erwecken , dafs 
n Homer 

2) Nach dem dritten Sefaollon z. Hom. II. v. 404. ttJ 

Bekker war der Tempel bei Milet; also weit« 
südlich an der Küste hinab. 

3) Strabo XIV- 639. irpuTov 6' iath lv rj? rctpa\lx -n 

Tiavtcevtov rptal vrxifoig virEpx£l/i£Hw tTqs 5"aA(SrfffTjB 
oirov rx Ylxvuivix »ewjj ■rxv^yvpif räSy luvte)/, cvvn- 
ÄsTrai rw 'RXixxvlu Tla<JsiSü!i'i xaJ bvsix' lep.hr-a 
ti Upt^srt. 



Homer jenes Panionische Opfer gemeint habe. Den- 
noch verhält sich die Sache anders. Nehmtich Ile- 
It'ke in Achaia, welches zur Trojanischen Zeit den 
Aegialisehen Jonern gehörte, war nebst Aegä dem 
Poseidon heilig. So sagt Hera zum Poseidon (Hom. 
II. S. 202.), er solle sich der Danaer erbarmen, 
welche ihm. nach IFefihc n/td Aegä Opfer brächten. 
Das Opfer des Poseidon bestand, wie wir ebenfalls 
aus dem Homer ■*) wissen, in Stieren, vornehmlich 
in schwarzen Stieren. Da sich nun in jener Home- 
rischen Stelle kein Wort von einem Panionischen 
Opfer findet, sondern nur ein Stieropfer erwähnt 
wird, welches man dem Poseidon bringe; so hiefse 
es offenbar, etwas in den Dichter hineintragen, 
woran er nicht gedacht hat, wenn man dies als ein 
Panionisches deuten wollte. Homer konnte nur an 
Stieropfer denken, wie es im Peloponnes zu 
Selike, Aegä und Pylos dem Poseidon gebracht 
wurde vor dem Einfall der Hcrakliden. Strabo's 
«igene Erzählung bestätigt dies noch mehr. Er sagt 
lehmlich, dafs die Asiatischen Joner später eine 
Gesandtschaft nachllelike in Achaia geschickt hät- 
en, um ein Bildnifs des Poseidon von dieser Stadt 
;u erbitten, oder die Erlaubnifs zu erwirken, ein 
anderes Bild nach dem Helikeischen Vorbilde auf- 
stellen zu dürfen. Dafs die Helikeer nicht darauf 
eingingen, und was weiter geschah, gehört nicht 
Ideher ; aber diefs wird man ersehen, dafs die Asia- 



4) Hom. Od. y. 6. rctvpwt -irxßftikxvxs 'Evo<s!x$ovt fögw. 
vgl. 178. ebend. Od. A. 130. v. 181. II. A. TU., wo der 
Athene ein Rind, dem Poseidon ein Stier geopfert 
wird, wie Od. y. 430. fl. Vgl. Herodot. VI. 76. 
15 
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tischen Jtfnto ihre GewtiMAreit^teitf 1 
sa opfern, ani AegiaftM übei< AltikA 
hinfibergenommen lottlta^ *nd daft aie 
Helikeisch war. So wl Üt ge wifi* wie 
selbst erklart; difs nichts berechtigt» jenen 
fikr das spatem Pdftimiseftezu hatten. 

Man findet in dftr llias und Odyene* d\ 
nicht die geringste Andeutung einer 
wekke nach dran Tode des # dVssem fidfe *} 

• - 

nun Homer in seine Gewehte Erinnti uftgtln 
Vergangenheit einwebt} 1 und «war aw 
sehenahara ror dtata Tftojtaischen K rid ga » ttid 
sich ans der Zeit, welche nwisdteft die* 
des Odytterfs und der jonischenr Nied< 
Arien fallt, nichts angedeutet flndetf^w, 
wie bei der Beurthe&ung des Zeitflttjfc Jod« 
dem Autor, darauf den Schlufs auf SWn 
mit Recht gründen. - J| " K 

Hiebei mufs man noch eine Eigentümlich!* 
des Homer in Befrachtung ziehen, welche bei 
ein gröfseres Gewicht hat, als bei jedem andtf j 
Dichter, ich meine die Art und Weise, wie er itf | 
den Ereignissen lind Thaten, die er besingt, 
Alles, was in der llias und Odyssee uns v< 
wird, erscheint wie aus einer lebendigen Gegsni 
gegriffen, und als ob es den Dichter selbst urngd*] 
als ob er es sähe, oder als ob die NachriÄ] 
jüngst sein Ohr berührt habe. Man wird erwiede*] 
dies lasse sich aus der lebendigen Phantasie 
ren, mit welcher sich der Dichter in die Vergangen-! 

5) Uebertragungen, wie man IL o. 389. finden wollte» 
bedürfen keiner Untersuchung.. Vgl Heyne s. 4 SM 
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lieit versetze. Aber ein erkünsteltes Versetzen in 
alte Zeit, ein Erdichten der Lage der Personen, ein 
mit künstlerischer Reflexion gedachtes Hinüberstei- 
gen im Geiste in eine alte verblichene Zeit, welche 
erst durch des Dichters Geist ein, nicht wirklich 
gelebtes, Leben erlange, ein so studirtfes Dichten ist 
es eben, was man sich von dem originellen Dichter, 
Welchen nichts als heilige Begeisterung für dieTha- 
ten seines Volkes belebt, wegdenken inufs; welches 
einem Virgil, einem Klopstock, einem Pope, nicht 
einem Homer eigen ist. Dieses Leben des Dichters 
mit seinen Helden und ihren Thaten fiel Schon den 
Alten auf, und die Schoben enthalten Bemerkungen, 
Welche, wenn sie auch nicht an der rechten Steile 
angebracht sind, doch darthun, dafs inan sich von 
feher nicht von dem Gedanken trennen konnte, llo- 
• habe mit den Bilder», die er entwirft, gelebt. 
So bemerkt Schol. B. z. Hom.II.XX.210., dafs Anchi- 
nach jener Stelle zur Zeit des Homer noch ge- 
lebt haben müsse. 6 ) Jenes Mitleben des Dichters 
spiegelt sich überall ab. Man vergleiche nur bei- 
spielsweise die benachbarten Stellen: Od. a. 35. 

t!$ xxl vvv A'tyiaäoc vv&p f-opov 'ArpeiSao 

yS/t' «Aovou ,u.v7i<yrnv. 
298. 

^ ovk ihn. oiov xkios tKKxßi $To« 'Opimje 

■nivrxg lw' dväpÜTovc, iml ixTxvs vxTpotywrju. 
352. Vom Gesang über die Rückkehr der Helden : 

jjrif ämvivreaat veaiTÜTi] dft^iviJaiTXi. 



6) iijXtiv ik iw rovrov Sfi tri ijy 'Ayxteye- Manche Mifs- 
griffesind in dieser Hinsicht vorgekommen, selbst 
von Neuem, wie von Jortin, Wood, Mitford. Vgl. 
Heyne zu II. XX. 308. 

15* 
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Man vergleiche die zahlreichen, frisch ans der fri- 
schen Gegenwart gegriffenen Schilderungen, die 
Autopsie verlangen, die lebendige Theiliiahme des 
Sängers am Gegenstande, das helle Kolorit, und 
glaube noch, dafs die mühsame Kunst das alles so, 
und nicht anders, nach Jahrhunderten erst mit Him- 
mel und Erde, mit Menschen und Göttern reflekti- 
rend hervorgebracht habe. Wir kommen noch ein- 
mal darauf zurück, was die Hauptsache sein mufs: 
Die Homerischen Gedichte sind nicht ein pro- 
vinzielles Produkt, in welchem ein grofser Geist 
sich zu der allgemeinen Idee erhob; sondern sie 
sind ein Nationalwerk der Griechen, in welchem 
sich die Nationalität und der Geist des gesammten 
Volkes widerspiegelt. Als solche mufsten sie in 
einer Zeit entstehen, wo alle Griechen zu einer Idee 
vereinigt als ein ganzes Volk erscheinen. Das ge- 
schah in der ganzen Gescliichte nur zwei Mal; zum 
ersten Male in der Zeit des Trojanischen Krieges, 
wo sie, obwohl unter verschiedenen Führern, eins 
waren durch Sprache, Sitten und Religion und eins 
durch die Begeisterung für dieselbe romantische 
Idee. Nach dem Einfall der Herakliden tritt die 
Zersplitterung des Hellenvolkes ein ; die einzelnen 
Völkerschaften trennen sich und bilden sich neben- 
einander aus; unterscheiden sich durch eigenthüm- 
liche Sitten, Charakter und Dialekte. Diese Stämme 
konnten durchaus kein Nationalepos, keinen Hn- 
mer, hervorbringen; denn eins erscheinen sie erst 
wieder in den Perserkriegen. 



Zweiter Theil. 



Vaterland des Homer. 
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Das Beginnen des Grammatikers Apion, den 
Schatten des Homer durch Beschwörung aus der 
Unterwelt zu rufen, um ihn über seine Herkunft 
zu befragen, wäre nicht blos an sich eitel gewe- 
sen, da der Dichter, wie die Sage 7 ) will, sein 
Vaterland selbst nicht kannte. 

Wenn der Recensent meiner Abhandlung über 
den Europäischen Ursprung des Homer 8 ) sagt, dafs 
der Streit über das Zeitalter des Dichters weniger 
heftig geführt worden sei, als der Streit über das 
Vaterland desselben, so verkennt er den genauen 
Zusammenhang, der zwischen beiden stattfindet. 
Ist das Zeitalter erwiesen, so ergieht sich zugleich 
das Vaterland, und die Gründe für das eine sind 
zugleich beweisend für das andere. Dem Wesen 
nach dürften sie eigentlich auch nicht einmal ge- 
trennt werden, wenn nicht die wissenschaftliche 
Untersuchung und die leichtere Verständigung jene 
Trennung verlangte. Ehe wir aber zur Darlegung 
unsrer Beweise schreiten, müssen wir die Meinun- 
gen Andrer, vorzüglich der Alten, hören. Die Un- 
tersuchung mag denselben Gang nehmen, wie im 
ersten Theile. 



7) Plut. Vit. Hom. Über Apion. Plin. H. N. XXX. c. 11. 

Bayle. Dict. T.l. p. 260. 

8) Baumgarten-Crusius a. a. O. 
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Zu den allgemeine^ unbegründeten Angaben 
rechnen wir folgende Stellen. 

Suidas, 9 ) nachdem er die verschiedenen Mei- 
nungen über das Zeitalter Homers aufgeführt hat, 
fahrt also fort : opotwe ik xxl rijv rxrptix iyfytßofot ü 
ro xxi<rr7j$ijvxi oXm€ vtvou Stofrw rä fisyiSru Qfatwgj «2 pb 
yip ityxaxv ywiaäou *Lpt.vpvxTov 9 ol ik XTov, ol II 
Kokotyooviov, ol ik Kv/i*Tov 9 ot ik i% Tpolocgiti 
Keyxptvv* ol ik Aviou 9 et ik 'ASrifvaTov, «f ft 
'15xxy<noi' f ot ik KvrptoVf ol ik *Zx\xfilviov, d 
ik Kpoiaaiov, ol ik l/lvxijvx7ov 9 ol ik A/ytfrmy, 
ol ik @$rrakov 9 ot ik *lr&ki*riiv 9 ol ik Attrsavioy» 
ol ik Tpvviov 9 ol ik TwfjLaTov, ol ik 'PtfJity. Ztt 

bedauern ist es, dafs uns Suidas zu diesen neu- 
zehn verschiedenen Meinungen die Auktoritaten 
nicht angiebt, da wir anderweitig, wie das Fol- 
gende lehren wird, nur über einige näher unto 
richtet werden. 

Dieser Widerstreit der Meinungen mochte Ver- 
anlassung zu dem Epigramm des Antipater geben:* 1 ) 

ol fiiv esv Kokotpävx riSrjvyTUp&v , *Op.7jps 9 * 

ol ik xxkxu 'Efivpyxv 9 ot i* iv&icovai X/osv 
ol i' "lov 9 ol i' ißoxcxv ivukxpov SaAa/uva, 

ol i£ w räy Axiciäiwv pxripx Qsaaxktxv* 
cükXoi i' SXh\v yxXxv xvlx%ov 9 sl i f ifik Qotßov 

Xpij hd£»i icivvrxQ dfiCpxix fjLoanoavi/xg 9 
icxrpx ro/ rsXiSfsi fi&yxg ovpxvof 9 t% ik Tßxownjc K 

ov ävxr&Q, (ixrpog i* ixksö KxXkiixxg. H) 

0) v. "Ofiypot. 

10) Antliol. Graec. T. IL p. 18. (ed. Jacobs), erw. b. Hut [ 

vit. Hom. 

1 1) KxX?aoTct} rlwrt fioi xKXov "OpTipov. AnthoL Gr. T. tt 

p. 232. (ed. Jac.) 
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Diesem ähnlich ist ein andres Epigramm, dessen 
Verfasser nicht genannt wird: * 2 ) 

ot/%1 neiiov 'S/ivpvrjc £Ao%6(Jffaro dfeYov "Opijpov, 

ov KoAo<pö)i/ rpcttyepijg ^) äätpov 'hjovlTjCf 
ov X/oc, ot/'x Aiyvxrog ivvicopog, ov Kvirpig äyirij, 

ov vijooe Hpcwotrj Aocpniioto ntirpTjj 
ovx "Apyoc AoofotoTo^ kvhXüjxsItj rs Mvxyvy, 

ovre ro KexpOTctwv ccgtv tcotXauoyovwv. 
ov yip i<pv x^ 0V °C £pyov, ömt* ctiSfipog dkki i Movaoci 

*£fi*tyoar 9 SV' ypeptoic iupx Ttodfsivd ^) (f)&py. 

Derselbe Gedanke herrscht in andern herrenlosen 
Epigrammen, die wir der Vollständigkeit wegen 
nicht übergehen dürfen : (Anth. Gr. T. III. p. 254. fl.) 
Ganz den vorigen gleich ist das dialogische: 

XToe i$ve\ ov (pnjfiu rl ih ZfivpvxToc; dicxviS. 

Kvjxtj i* fj KoXotpriv nrocrplc "Ofiifps tr&ev; 
OvSeripij. Jlctkecfilg ii reij ntohg\ ovä* «Vo rotvnjc 

t£&(pvv. uXk' xvtqc \&%ov 0X1} yiyovccg. 
ovx ipioo. rivog »px\ Tciic&utp Sri rdrpsxkg bIttuv 

i£w rdg iKk&c clfifiiv dicsx&Vfiivotc» 

Fast könnte es scheinen, dies Epigramm rühre von 
einem Athenienser her, welcher sich für Argos ent- 
schieden; denn Argos und Athene sind nicht er- 
wähnt; wiewohl zur Entstehung desselben die, 
auch anderwärts ausgesprochene, Meinung, dafs 
Homer selbst sein Vaterland absichtlich verschwie- 
gen habe, hinreicht Die Zusammenstellung aber 
Wird immer merkwürdig bleiben: 

12) Anthol. Gr. b. Steph. Lib. IV. p. 363. bei Jacobs. T. III. 

p. 221. 

13) rpv(pspije sehr. Brunck nach dem Vorgange des Ste- 

phanus. Ihm folgen die Andern. Die decantata 
mollities Jonum gehört nicht hieben 

14) «röfr* Brunck. Jac. 
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BistduetoCkierJ Nicht glaub' tch's. Wiedm, 
.- Smyr/iäer? Ich leugria. 
Bat dick, Bmk<>\ Kolophon, hat dich uA 
£. Kyme erzeugt? 
Kernt* «0* bettlet/. Ist Salamis Vaterland dir! 
'■ ' Auch aus dieser 
St a mme, iehjticht. Nun, wohlan! sage, «tkh 
* Land dich gebar? 
Nimmermehr t^erd' ich es sagen. Warum dem! 
Wenn wirklich iclis sage, 
t teh es voraus, andere Städte 
mir feind. 

Allgemeiner, aber desselben Sinnes ist ein drittaj 
herrenloses Epigramm : 

Am&c ri^'Ofaffaß dvxypx-tyüfisSx rirpiie 

MJVeVf Hp' 4} ■■wfc.x* x Ei 'p' opiywin irökeie; 
$ tö piv ierv trfimanv, 6 i' öänviTtnt laoc i^ut 
r«T« MtiJtarf Utrev *xTplSit xxi ysvayv. 

Der Sinn diese« 9fngramnis ist bisjetzt nicht od- 
tig aufgefafst. Jacobs versteht es so : Ilommß 
toter deos receptwn, coelestibus dom's content», 
terrestria quae hoher et, patriam scilicet etp- \ 
nus, Musis legavisse, unde factum, ut eon* 
notitia es mortaUbus evannerit. "Von einer Y*- 
Setzung des Homer unter die Götter seh' ich kein . 
Spur in den Worten. Denn ääwäxoic Ine ist 
Umschreibung des Homerischen 5s?oc, laöSm, J*f 
iyatJyMoe o. s. w., worunter bekanntlich keine A[# 
theose zu verstehen ist Auch wird in dem I* 
ten Distichon falschlich eine Frage angenommen 
wahrsclieinlich nach dem Vorgange des GrotJU 
welcher jj ri ßiv iarw äyvuurov unrichtig iiberseö 
*An lotet hoct*. da es vielmehr ein erzählend 
Satz ist. Der Sinn in den letzten Worten scheint 
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mir dieser zu sein : fdas ist nun leider unbekannt ; 
(nehmlich woher Homer stamme.) aber er hinter- 
liefs in den Musen Vaterland und Geschlecht.* 
Unter den Musen aber niui's man Hins und Odys- 
see verstehen, welche bekanntlich personificirt und 
als Musen betrachtet wurden. So heifst es von 
beiden Gedichten Anthol. Gr. T. II. p. 157. ed. Jac. 

ttvev %.%siv «luv sväexa TliBpllett- 
Der Verfasser des obigen Epigramms wollte also 
sagen, woher Homer stamme, sei unbekannt, aber 
der herrliche Sanger habe die Spuren seiner Ab- 
kunft und seines Geschlechts in seinen Gedichten 
niedergelegt. Soll dies nun heifsen, er sei gött- 
licher Abkunft, wie man denn die Koliope zur 
Mutter des Homer und selbst den Apollo zum 
Verfasser der Ilias und Odyssee.machte; oder im 
wörtlichen Sinne, man müsse die Spuren vom 
Dichter nicht aufserhalb, sondern in seinen Wer- 
ken suchen, lasse ich dahingestellt. 

Die Anthologie (T. III. p. 256.) bewahrt uns 
loch ein viertes Epigramm, * 5 ) welches den Ge- 
danken ausführt, dafs es eitel sei, des Homer Va- 
terland zu erforschen: 

w% iäos Ihtiv ifiol <Ppxgstv yivi>$, ovi" ovop.' ctihi' 

vw ä' Zvex' Alhxvov is&vm. astySis Ipäai. 

tart 6k Nlovaxtov , ovx Ipas eväiv ixo(. 



15) Es befindet sich auch b. Falkeiiburg in Not. ad Nonni 
Dion. p. 1331. Leo Allat. d. Potr. Hom. p.2ä. Gniter. 
Inscript. p. 419. Fleetwood. Sv'log- Inscript. p. 1 7-j. 
Bonada. Anth. T. I. p. 404. Hagenb. Epist. Epigr. 
p. 152. Sraetius. Aactor. Inscr. p. 58. 



. Somat ttokl pfleg' ick dm Namen tmd • 
i.'tckleckt. nickt %u 
, Aber demJmUm.tßg' ick jetzt mihi 
. Vaterland üt mir die Witt tmd «A tfsjj 
. keiftet Bomeros; 
Mer vom Lüde gekört altes den Mute*, 

'■•>' ■-." •■- nithtii ■■ • 

Bat Epigramm be&nd rieh rieoniHch rfnf 
Henne mit den* Kopfe Homers, welche, wie 
dem ■ weiten Vera getchtoiscii wird, von 
gewissen Aeüanos angestellt wordeii war. 

'. '" Lukiahos föfataL %. B. pV lrt. 'E'Xlt)' to 
griff, die vertchfedehen Meinungen. " 1 " "" 
bricht' bald ab. Nachdem ■■r'treu 
rarjUiM füv itiövrxv kvt$ f'O^i») Imw^JC«*»^! 

yv*rt*e, schliefst er rj fwptxe ÄX*c * 
Sogiebt auch Gellius,* 6 ) welcher w 
lieh eine vollständige Angabe vor Augen hatte, ■(' 
einen Auszug : De j^airia quoqm Bomeri mm* 
maxime distetuum oft; alif Colopkpnimm;S 
Smyrnaeum ; statt gut Atheniensem, «4 
qui Aegyptium fuisse dicant ; Aristoteles fr»j 
dity ex insuta Jo natum. Denn nicht einmal &\ 
sieben Städte, welche zwei allgemein gekannt 
und auch von GelUus bewahrte, Hexameter n* 
neu, berücksichtigt er: 

"Sfirfpva, 'Pilot, KoÄo^aJv, Jakafi.lv, "lott "Afyae f 'AJf* 
Verändert gab diese Verse Antipater (Anthol. 6t 

Gell. N. A. III. H;-Vgl.-Cio. pr. Aren. soM. c 8. 



T.II.p.18.), um Rhodos zu verdrängen, und Ithaka 
eu ehren. 

hicrü irökei! fuipvctvro aoiprjv iix §l£*v 'Oftrjpov, 
T.ftvpva, X/oc, Ko\o<pwv, 'ISxhi;, IKAoc, "Apyes, 'Adjjvxi. 
Die Berühmtheit des Epigramms beweist eine 
dritte Veränderung desselben (Anthol. Gr. T. III. 
p. 253 = 221. Jac.) 

kicrx ipiifialvovat ToXeig iti pl£»v 'Opqpw, 
KiJ/iij, ^fivpvx, X[q$, KoAo(p«* , ) IliJXoe, Apvoc, 'AS^vca. 
Man sieht leicht, dafs die Veränderung zugleich 
aus der Absicht geschah, einer andern Stadt Ehre 
ieu verschaffen. 

Was Nitzseh 1T ) bei dem Streit der Städte 

fcemerkt, dafs keine derselben mehrere Dichter, 

"wenigstens nicht zwei ähnliche Dichter gehabt, 

«nd Städte berühmter Dichter nicht Theil am 

Streite genommen, ist nicht wahr, wie schon das 

teispiel Athens, dem Musäos angehört, zeigt, ohne 

auf Rhodos hinzuweisen, das er selbst ausnimmt. 

>och wir kommen auf die Einzelnheiten hernach. 

Nicht weiter, als obige Angaben, führt Pro- 

l 18 ) "Ofiypos volotf iyivsra vxrpt'fae, ov faxiiw ivo- 

Qyvxo-Sxi' ovre yxp xvröi ti kskxkiptsv , xKX.' oi/tfe oi irept 

slvövTEf avp.-K£(puvyxxmv , aXX' in rov fiy&lv pqTa% 

^xlveiv Trsfl TWTtov Tjjv soltjciv ctvrov fierx vohkije x3e!x$ 

$ als yßovX&To ix cc P^ axT0 - xx * &"* t wto oi ftev Ko- 

ivtev uCtov dvjjyip zvaxv , oi is XTov, oi ii l^pvp- 

ei i'& 'IiftT/v, öckkm fä HvftxToV xai xxSikov 

vihs ctvrnroitfTxt rxvSpic, aSsv eixärue xv xoo-.uo- 

oA/r^s Xiyoiro. 



17) Nitzsch. De Histor. Homer, p. 108. 

18) Procl. Chrestom. bei Bekker. p. 1. 
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Wichtiger ist eine andere Art unbegründeter 
Angaben, welche die Auktoritäten beisetzen, und 
dadurch in einigen Fällen uns benachrichtigen, 
welche Männer Suidas, Proklos und Andere un- 
ter ihren el /xlv und ol t£ verstanden haben. So 
führt (Vit. Hom. Plutarch. auch hei Leo Allat.) uns 
eine, aus alter Quelle geschöpfte, Notiz folgende 
Männer als Urheber oder Vertheidiger einiger Mei- 
nungen über die Herkunft Homers an: ri yivof «ari , 
ixlv YlivSxpav ^/ivpv&Yot, kutix Xtuwvliijv XTüf, 
xxtx äk 'Avrtft«x ov **' ittxttvipou KoAo^ 
kot* il Bxkx v ^^V v xc " 'ApiaroriXyv rov (p&öaeipw ,- 
'I^nje. Plutarch (a. a. 0.) setzt noch hinzu, daß _ 
der Historiker Ephorus sich für Kyme, die Gram- 
matiker Aristarch und Dionysius der Thrakier für 
Athen entschieden hätten. 

Wie die Alten ilire Ansichten über das Va- 
terland Homers begründeten, lehren uns einij 
Scholien, welche aber in den entgegengesetzten 
Fehler verfallen, indem sie über den Grünrli 
die Namen der Urheber verschweigen. 

So schlössen Einige, welche aber nicht ni 
bezeichnet werden, nach den Ven. Scliolien 
den Schol. des Didymus aus der Betreuerung 
Athene, Zeus und Apollon (II. ß. 371.), da& 
mer ein Athenienser gewesen sei. ivreSSfo 
voplgavsiv , heifst es, 'AArp/euw ytyw&vtu i 
ri yxp >i'A«hji«tfyit 'Attixov xxi litov etvcu t£v opxov $' 
r* 'Afyvxlwv. Denn die genannten Götter wj 
wie Schol. B. und L. bemerken, den Athem 
itxrpim äsot. Auf denselben Schlufs gründet Schul. '^ 
Vict. zu II. N. 827. dieselbe Ansicht, wo zu (Ml j, 
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Worten des Dichters el mlfapt »c rlsr' 'ASt/voty xxl 
'AxöWuv bemerkt wird : ivdav 'AHiivoiTov vvovitvvi» 
"OfOfpoV vurpuov yäp Tipwatv 'AtröXXuvm, Alz. 

Eben so verhält es sich mit einer Angabe 
des Eustathius (p. 1220, 38.), wo er diejenigen 
ivitzig widerlegt, welche aus dem Gleichnisse 
II. <p. 12. schließen wollten, Someros sei ein 
Kyprier. Dann wäre Homer, meint Eustathius, 
ein fxvpiörciTpig (ein Allerweitshmd), da er vieler 
Völker Sitten und Trübsal kenne. Auch Schol. B. 
au II. <p. 12. erwähnt es, dafs man aus jener Stelle 
auf das Vaterland Homers geschlossen habe: hrnfi- 
3tv nve? Kvifpiv tpxat riv Troiyryv (so korrigirt Heyne 
richtig nach Eustathius statt noruftie, was die Schol. 
Iiatten) xxtx Tivug yäp %po'vot/f ÖxXbTtxi q Kv-rpog vwi 
cätp/tuv tag Kypjjvjj xai j; Bxpxi;. 

Wir wenden uns nun zu den Städten, welche 
mit Gründen den Homer als ihren Mitbürger be- 
trachteten. Im Allgemeinen konnten sie nur ent- 
fernte Anzeigen aufstellen. Wenn hier und da 
eine grofsen Werth darauf legte, dafs gerade in 
ihr Homerische Gesänge erhalten und vorzüglich 
geleiert worden, so geht daraus nur hervor, wie 
entweder die Götter, oder Helden und Sagen, 
V*elche sie betrafen, dort einheimisch waren und 
*fae Vorliehe für sie von alten Zeiten her er- 
äugten. Das Berufen auf Sitten und Gebräuche 
*t ein noch weniger eindringlicher Beweis; denn 
*o eng beschränkte habe ich nirgends nachgewie- 
*^n bemerkt. Denkmahler ferner, Giabschrilien 
*>id Inschriften sind so verbreitet, dafs man sie 
'*» jede andere Beziehung mit der Homerischen 
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Sage bringen kann, nur nicht mit des Dichters 
Vaterlande. In Hinsicht der Grabmähler darf man 
wohl ffelckers 19 ) Deutung nicht übersehen, wel- 
cher meint, dafs in den Städten, welche sie auf- 
weisen, Sängerschulen bestanden, welche die Ge- i 
genwart des Dichters, dein sie geweiht waren, r 
durch den Grabhügel angedeutet. Die Münzen 
endlich beweisen schon durch ihr Zeitalter blM ij 
den Glauben der Städte, dafs Homer aus ihnen- . 
stamme, aber nimmermehr können sie zur Bestä- 
tigung der Richtigkeit desselben dienen. ' fe 

Für Smyrna, als des Homer Vaterland, er- 
klärten sich, wie wir oben sahen, Pindaros, S(e- 
sünbrotos der Thasier, ferner Statius und Andere. 
Unter den neuern Forschern über Homers Zeit- 
alter und Vaterland, war es vorzüglich Roh 
Wood, 20 ) welcher sich für Smyrna entschiei 
und als Hauptbeweis für seine Meinung den Hl 
stand aufführt, dafs die ersten Eindrücke di 
Dichters, die sich in seinen Gedichten abspieg« 
dort empfangen zu sein schienen. Wood bereis 
selbst Klcinasien und hielt sich am längsten ii 
Smyrna auf. Ja seine Entscheidung für Smyrna, 
welches er übrigens gern mit jedem andern kleio «■$, 
asiatischen Orte, der bestimmter als des Dicht« jp 
Geburtsort nachgewiesen werde, vertauschen wiH rn 
leitet er aufrichtig selbst aus seinem langem dw Bf 
tigen Aufenthalte her. Wir werden später an rt 
Wood's Grunde, welche giüfstentheils subjeferi' »4 




19) Jahns Jahrb. f. Philol. IX. 2. S. 138. 144. 

20) Originalgenie. S. 60- (Uebers.) 




1, zurückkommen. Unter den Alten scheint die 
inung, dafs Homer aus Smyma stamme, die 
herrschende gewesen zu sein. Dafür spricht, 
s es gewöhnlich zuerst genannt wird, und 
ierdem manche allgemeine Angabe, wie des 
3ro: 21 ) Homer um Colophonii einem esse diemtt 
m; Chi* suum rindicant; Salaminii repetunt; 

yrnaet vero suum esse confirmant: 

qite etiam de fuhr um ejus in opp ido 
iieaverunt. Man streitet sich an dieser 
llc, ob delubrum einen Tempel, oder ein Bild- 
bedeute. In der gewöhnlichen Bedeutung 
les von beiden, Cicero scheint unter Homer» 
■ibruiii 'Ofiypew zu verstehen; eine Schule des 
mer, in welcher die Homeriden oder Rhapso- 
i mit einer gewissen Verehrung des Dichters 

Geschäft verrichteten, welche später, als jenes 
titut aufgehört hatte, allerdings als ein Tempel 

Dichters angesehen werden konnte. Daher 
h Strabo sagt bin 6k x«l ßtßkoäyHy xcä tö 'Opypuov, 
'. riTptiy mos "x ovr ' x ve ^ u 'O^jpov xxl ^öcevov.^) Wie 
!e Umstände die Sinyrnäer unterstützten, kann 
i leicht aus der Sage vom Homer sehen, in 
Icher ihr Flufs Metes ein Hauptmoment ist. 
ler kommt es auch, dafs die Münzen von 
prna den Flufsgott Meles mit dem Bilde des 
neros in Verbindung bringen. Cuper führt 
ge Münzen der Stadt Sniyrna an, welche den 
der verherrlichen. Die bestimmteste 23) stellt 



Cic. pro Arch. poet. c. 13. 
Cuper. Apotbeos. Homer. 
Cuper. a. a. 0. S. 9. 
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auf dem Reverse einen, auf einem Sessel sitzen- 
den, bärtigen Greis dar, welcher einen Lorbeer- 
zweig («?Mi>e, pißSos)) den auch die Homeriden 
und Rhapsoden als Auszeichnung trugen, 24 ) in 
der Rechten hält. Die Umschrift ist OMHl'OC. 
Auf der Kehrseite befindet sich ein Lorbeerkranz 
mit der Inschrift CMTPNAIÜN. Cuper führt noch 
eine Sinyrnäische Münze an, welche den Flufs- 
gott Meles biegend mit ausströmender Urne, um 
einen Lorbeerzweig haltend, darstellt. Der Flufs- 
gott erscheint ganz in der Gestalt Homers, dem 
eine Riene entgegen fliegt. Die Deutung der Biene, 
welche Cuper nicht fand, Hegt sein- nahe und spiel 
bei der Geburt und poetischen Begabung der Di< 
ter als sinniges Symbol seit alter Zeit eine wii 
tige Rolle. Uebrigens waren die Münzen mit 
mers Bild sehr verbreitet ; nicht blos Städte, weli 
den Homer in Anspruch nahmen, auch andere, 
nicht unter jener Zahl waren , liefsen dergleii 
schlagen. Sogar eine Paphlagonische Stadt 
stris. 25 ) Die Münze zeigt den schönen Kopf <1< 
Homer mit dessen Namen als Umschrift, und, 
merkwürd ig ist, der Avers zeigt den liegenden Flufs-J 
gott, welcher eine Lyra emporhält, mit der Uni 
schritt MEAHC und mit der Umsclirift AMAC r 
NUN, die mit dem Meles nichts gemein haben. 



24) xWoc, frißSog. epicorum et epicae facultatis insign 

Nitzsch. de Hist. Hom. p. 119. Cuper. a.a.O. metoK| 
Lauri ramus significar, Hörnern m facile omnes p<»| 
ras superare, et solum forte dignum, qai Coronet«- 
Zwar gedacht, aber ohne Berücksichtigung der hist"-' 
rischen Bedeutung dieses Zeichens. - 

25) Cuper. a. a. O. p. 7. 



• Cuper. p.&- 

i 



lachst Smyrna's Ansprüchen auf Homeros 
'aren die von Chios berühmt und wichtig. Denn 
hios war der Hauptsitz der Homeriden und er- 
ngte zuerst einen Namen in der Geschichte Ho- 
iers. Auch auf Chios "war ein itixtxxkeTot' 'Opypov 
fit-Hom. beiHerod. c.25.). Neues Gewicht haben 
e Ansprüche der Insel Chios durch einen Ein- 
bornen derselben Leo Allatius 2Ö ) erhalten. Der 
auptgrund, auf welchen sich Leo Allatius stützt, 
t der Hymnus auf Apollon v. 172. 

TuipAoe civijp , dIxeT ü X/w £%l xaneaXoiaT^. 
indessen wird dieser Hymnus dem Kynathos zu- 
Wchrieben, bestimmt ist er, wenn auch nicht 
ii beiden Thcilen, doch ziun Theil ein Werk der 
bmeriden. Mit Recht behauptet Nitzsch, 27) die 
teile über Homer sei von den Homeriden einge- 
Aoben, uin einen Beweis für Chios als des Homer 
eburtsort zu gründen, und Thukydides (III. c. 
•4.), welcher die Stelle anführt, habe sich täu- 
ben lassen. Die Verfasser der Sibyllinischen 
takel, 28 ) wo vom Homer gesagt wird, 

— Xi'oi' il jtwA^ffffet iotvT&y. 
Ld natürlich ohne Auktorität und bestätigen nur, 
& die Meinung ziemlich verbreitet war. Sie 
w»g aus der alten Verehrung des Homer bei den 



*6) Leo Allatius. Vit. Homer. 

*7j de Hist. Homer, p. 129. Man hielt den Cynäthos für 
den Verfasser. Schol. Pindar. Nem. IL 1 - Auch bei 
Athenäus I. 22. B. heilst es "O,aripoc ? rü» 'Oft^pMv 
Tis hi rott tli 'AviKXovx vtivoig. 

*S) L. III. p. 251. 

16» 




Chiem hervor, 29) und wird unter andern auch 
dem Simonides beigelegt. 30 ) Die Chier legten ein 
grofses Gewicht auf ihre Ansprüche und liefsen, ' 
wie Andere, Münzen mit Homers Bildnlfs prä- / 
gen. 31 ) Es war nicht anders zu erwarten, alj '" 
dafs man auch die Worte des Theokritos (All. 47.J L 
zu Gunsten der Chier benutzte: 

x&l Moiträv üpvtxec, ovot irorl Xi"ov äotäSv 
ävrlx xQKm^Qvrtq, htossx iio%$l£ovTt, 
Schon Aristoteles erklärt sich gegen Chios (Rhetor. 
IL c. 23.,) wo er sagt : "Die Parier ehren den Ar- * 
chllochos; obwohl er sie getadelt hat; die Chi« 
den Homeros, wiewohl er ihr Mitbürger nach 
war; die Mitylenäer die Sappho, obgleich sie einH 
Frau war.« 

Kolophon vertheidigte seine Rechte an Honici 
mit gescliickten Gründen. Antimachos und nae 
ihm Nikandros entschieden sich für diese Sta 
sie waren aber selbst Kolophonicr. Auch der 
Epigrammatiker Antipater. (\ "gl. Autho). Gr. 
p. 101- ed. Jac.) Ucbrigens seiden sich die Behaup 
tung der Kolophonicr mehr darauf zu beschränk«! " ; 
dafs Homer während des Aufenthalts in ihrer Stai) e * 
zuerst als Dichter aufgetreten sei. 33 ) Sie benutzt« 1 ' 
als Beweisgründe die Inschrift einer Statue, wcldi 



tu 



29) zu welcher selbst die Argiver eine GesandtscW Q 

schickten. Siehe im Agon, 
30} Vgl. oben, und Fragm. Simon, p. 185. 

31) Cuper. a. a. O. p. 9. Pollux. oi JAi-rvkTjvxToi £**<?» n 

vofiiiTftaTi ivuxKpurrov, jgloi ie "OtUjpy. 

32) Ueber Kolopbons Ansprüche. Vgl. Nitzsch d. Hisfe. 

Homer, p. 104. fl. p. 153., dem ich gefolgt bin. 
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ch des Plutarchos 33) Anführung Kolophon des 
»mer Vaterstadt nannte. Die Statue war ihr 
nes Werk aus neuer Zeit. Ferner wenden sie 
; Sage von der Erblindung des Homer, welche 
er Piatos und ThukydidcsS 4 ) Zeit hinaufreicht, 

ihrem Vortheil; denn in ihrer Stadt habe der 
chter das Gesicht verloren. 3 5 ) Es war zu er- 
irtcn, dafs die Kolophonier auch ein Hoincreion 
rzeigten, wie ea hn Agon heifst: KoXo<?wvi<x &l 

toV tämv leMvvoutjiv t iv iS (pxatv kvtov ypdfift&T& <J|- 
•%üvtx trji itOiTjusiog apt-xaSat xal tto^im vpürov rw 
fylr^v. Unter dem Orte zu Kolophon, wo Ho- 
:r gelehrt und gedichtet haben soll, versteht 
in wohl am richtigsten ein ähnliches Institut, 
ie das der Homeriden auf Chios. Ueber den 
argites darf man der Ansicht, welche Nitzsch 
sfiihrt, beitreten. Er meint, der Margites habe 
inen Schauplatz in Kolophon gehabt und die 
ilophonier hätten sich jenen Griechischen Eulen- 
iegel nicht aus ihrer Bürgerliste nehmen lassen, 
i durch ihn die Ehre zu retten, dafs Homer 
i ihrer Mitte Btamme. Folgendes Epigramm 36) 
leint zur Ehre Kolophons gedichtet, und ist 
ihrscheinlich von einem Kolophonier verfertigt, 
I leicht, vom Antimachos: 



•) Vit.Hom. b.PluC. c.4. 

5 Plat. Phaedr. p. 243. A. Thucyd.l. 1. 

) Hora. Vit. bei Herod. c. 3. und der Ven. Schol. zu II. 17. 
22a Im Leben desHerodor. erblindet Homer auf der 
Insel Ithaka nach der Sage der Ithakesier, aber nach 
des Verfass. Meinung später erst in Kolophon. 

) Anthol. Gr. T. III. p. 255. (222. Jac.) 






246 

Hat K.ok.otyüSi'i ir&Tpy Sijitctc &S ettiiw/ t [i; 

xxi TÜaä' cä/TtSitti if'wjjp ysvvya&o xovpzc, ( 

Affffac ix aTTjÜitiiv ypcc^x/j-svot asklictg' 
vpvs? i' 3f /tlv vÖittow 'Oivaaijos iroXiJTrkxyxTQV, 

jj £ä TÖf 'IAt«*oy Aapixtiiev vöKspov. 

Aus dem dritten Verse (r«ffife xou'p*e) mochte ich 
schliefsen, dafs Antimachos dies Epigramm seiner 
Ausgabe der Ilias und Odyssee vorgesetzt habt 
Denn sonst lassen sich die Worte nicht deuten, E 
man miifste denn annehmen wollen, die "Worts ^ 
wären für eine Gruppe bestimmt gewesen, welche * 
die beiden unsterblichen Töchter Homers darstel- ' 
len sollte. Eine von beiden Voraussetzungen halte 
ich für nothwendig. Dafs der Bürger von Kola- - 
phon zugleich ein Sohn des Meles genannt wird, 
welches Flüfschen bei Smyrna fließt, darf uns 
nicht wundern; zeigt doch, wie wir oben gese- 
hen, eine paphlagonische Stadt Amastris auf ihrer 
Münze den Homer und den Flufs Meles. 

Für los waren wichtige Autoritäten; schon 
Bakchylides und selbst Aristoteles 37) stimmten für 
dasselbe. Im Leben des Homer bei Plutarch, 38 ) ■ 
von Proklos 39 ) und Pausanias *°) wird erzählt: 41 )« 
dein Dichter, welcher das Orakel wegen seiner 
Eltern und seines Vaterlandes befragt habe, sei 
die Antwort geworden: »Seine Mutter sei am -y- 



37) Gell. N. A. TIT. 11. Plutarch. Vit Hom., wo Aristotel 

Poet Üb. III. citirtwird. 

38) Plut Vit Hom. c. 3. 

39) Chrestom. p. 1. 1. 24. b. Bekker. 

40) Pausati. p.34l, 2. 

41) VgL Nitzsch. d. Histor. Homer, p. 127. 




los und auf dieser Insel werde er sterben.« 42) 
Das Letztere sei auch wirklich erfolgt, als er das 
Rathsel jener lausigen Fischerknaben nicht habe 
losen können: 

ovo SXofiBU fairQfi.8tr3', ovs rf* ov% HXoftsv <pepo\a.ev$x. 

vDorten verblieb, was wir fingen, noch haben 
wir, was wir nicht fingen.« 
n die Sage vom Tode des Homer auf los stimmt 
auch der falsche Herodot (Vit. Hom. c. 35.) ein, 
aber er läugnet die Todesart. Auch das Rathsel 
der Fischcrknaben kennt er und giebt es in zweier- 
lei Art, einmal in Prosa: 

jfjteic äsffffa tib.Qfi.EV, Ka.rs)Jicojie.V a. ik fiij s."\ofav, (pfyofisv. 

hernach als Hexameter: 

«W Skofisv, hliröft.sa$x ' * &' ni% Sh>(tsv XaröfteaSa. 

Man sieht leicht, dafs die erstem Worte weiter 
nichts, als eine Paraphrase der letztern sind. Die 
Sage vom Ende des Homer auf los mufste sehr 
verbreitet sein. Zur Verbreitung derselben trug 
unstreitig viel bei das Grabmahl des Homeros, 
welches an der dortigen Küste gezeigt wurde und 
keinem vorüberschiffenden entgehen konnte. Die 
leten zierten es weit spater mit der Aufschrift: 43 ) 

ivädia rijv hpijv xs(pa\ijv xxra yxix xdkvtysv, 

dvSpw yjptetev xaufojropct deinv "O/aipov. 
Da man an mehrern Orten Grabhügel des Homeros 

42) Procl. Chrestom. p. 1. 1. 20. 

itrriv "log vjjuti fafTpit irxrpls ij ss Sctvövrx 

43) Vit. Hom. b, Herod. c. 36. xal ri iktys'ov ri6t iiriypx- 
■tysai 'LJtsu Carspov xpö*"? ""oAAw. 
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zeigte, so ist es erlaubt, sie anders zu deuten. 
Ob sie gerade darauf führen, wie Nitzsch 44) meint, 
dafc dort das Andenken des Dichters durch die 
Homeridcn vorzugsweise gefeiert worden sei, oder 
weiter nichts beweisen, als dafs die Bewohner 
jener Orte den Homer für ihren Mitbürger hiel- 
ten und alte Grabmähler nach unbestimmten An- 
zeigen zu Gräbern des Homer stempelten, um 
ihrpm Glauben einen Grund zu verschaffen, las- 
sen wir billig dahin gestellt 

Unter den streitenden Städten konnte Aga- 1 
memnons Stadt Argos nicht fehlen« Ihren Ruhm 
führte man auf Homer zurück. (Vgl. das Epigr. 
in Anthol. Gr. T. II. p. 92. ed. Jac. und p. 117. des 
Älpheos IX*?!.). Dies spricht auch der unbekannte 
Verfasser zur Ehre der Argiyer in jenem Epigramm 
aus, welches eine Bildsäule des Dichters zierte. 
(Anthol. Gr. T. III. p. 256. Jß 496.), Für Aijob 
als älteste Auktorität entsphiecj sich Philochoros. 
In Argos war des Homer Andenken heilig und 
bei öffentlichen Gelegenheiten erklangen seine Ge- 
dichte durch die Rhapsoden. Wie viele andere 
Erinnerungen in Argos mufsten sich an den Na- 
men des Homer knüpfen? 45 ) I 

Für Athen scheint sich die Alexandbrinische 
Schule erklärt zu haben; denn Aristarch, über 
dessen Einflufs auf alle seine Nachfolger schon 
die Rede war, 46 ) und Dionysius der Thrakier 



44) d. Hist Hom. p. 127. 

45) Vgl. Nitzsch. d. E[istor. Honj. p. 154. fl. 

46) Vgl. 1. Theil. 1. Abschn. Ueber die Meinung des Ari- 

starch vgl. Plutarch. vit. Hom. 
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hielten es für die Vaterstadt Homers. Es ist zu 
vermuthen, dafs die Athenienser alle jene, zu 
ihrer Auszeichnung, wie man glaubte, eingefüg- 
ten, Stellen im Homer, welche der Verfasser des 
Lebens bei Hcrodot (caj>. 28.) hervorhebt, als Be- 
weise für ihre Behauptung benutzten, zu welchen 
noch andere kommen, wie jene bei Eustathius 
p. 1688, 58. fl. Seihst wo der Dichter schweigsam 

Iwar, suchte man Athens Ruhm in ihn hineinzu- 
tragen. (Vgl. Heyne zu Hom. II. XVIII. 490.) Auch 
überdies war Athen reich an Dingen, die sich 
mit jener Meinung in Verbindung bringen liefsen. 
Dahin gehört die Stadtbcschützerin Athene und 
das Palladium, welches von Iliuin nach Athen 
gebracht worden sein sollte;* 7 ) dahin gehört auch 
Ajax der stärkste aller Griechischer Helden vor 
Troja, der seine Schiffe zu denen der Athenienser 
ordnete und als Athenienser betrachtet wurde; 
wie wo 1 auf die Auszeichnung dieses Helden die 
Salaminiei' ihre Ansprüche gegründet zu haben 
scheinen, von welchen sonst nichts Erhebliches 
überliefert worden ist. 

Ueber die Ansprüche von Rhodos als der 
letzten der sieben Städte, welche um die Ehre, 
lies Homer Geburtsort zu sein, stritten, wissen 
wir nichts näheres. Vermutldich mafste sich die 
Stadt jenes Vorrecht nicht als Stadt, sondern im 
Namen der Insel an, da die Stadt neuern Ur- 
sprungs war, oder sie uuifstcn das Zeitalter des 
Dichters zugleich heraufziehen. 48) Vielleicht be- 

47) Eustath. 1419, 52. fl. Etym. M.3G2, 43. Pollux VIII. c.10. 

48) SEustath. p. 315, 19. 
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zogen sie sich auf ihre Sage, ilafs bei ihnen der 
älteste Kultus der Athene gewesen. Schol. z. H. 
ß. 670. foröptirxi tri rate 'Poilois X9 va °" tß$s£*v Ö Zeiif, 
iirel rpuTQt ysvoftivy ry 'Afyvx iüvaxv. Sonst wird 
Rhodos im Homer nicht ausgezeichnet; selbst iiir 
Führer stellt den ersten Wehten nach. Vielleicht 
aber nahmen die Homerischen Gesänge, als sie 
aus Asien nach Griechen land zurückkehrten, auch 
nach Rhodos ihren Weg und ihre dortige Feier 
begründete des Volkes Meinung. 49) 

Kyme, welche nicht zu den sieben Städten 
gehört, scheint ihre Ansprüche an Homer als 
Aeolische Stadt begründet zu haben. Der Histo- 
riker Ephoros 50 ) liefs es sich angelegen sein, sei- 
ner Vaterstadt Kyme die Ehre, den Homer er- 
zeugt zu haben, zu verschaffen. Ueber ihn gilt 
das Urtheil, welches oben über die Kolophonier 
Antimachos und Nikandros ausgesprochen wurde. 
Da selbst der Aeolische Dialekt so vieles vor an- 
dern aus der Ursprache bewahrte , so m ufsten 
schon hierin diejenigen einen hinreichenden Grund 
finden, welche den Homer zu einen Aeoler mach- 
ten. Selbst Rieh. Bentley war der Meinung, dafs 
Homer aus dem Stamme der Aeoler sei, und 
ineinte in Strabo's Angabe, dafs die Aeoler Troas 
frühzeitig besetzten, eine Bestätigung zu finden. äi J 



k 



49) AufRbodusscheintdieTrojantscheVorzeitingräfserm 

Ansehn gewesen zu sein. Denn dort wurde Sar- 
pedon der Lykier, welcher den Troern zu Hülfe kam, 
als Heros verehrt. Tertull. d. Anima. p. 299. Schol. 
ad Aristoph. Nub. 622. 

50) Hom.vit. b. Plut. 

51) Siehe Heyne z. Hom. II. Tom. VII. p. 713. 
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Auch "Wood bei der Unstetigkeit seiner Meinungen 
weife nicht, ob er den Homer für einen Ioner oder 
Aeoler halten solle. 52 ) Dabei schwebt ihm Smyrna 
vor, welches, obwohl später ionisch, eine Zeit lang 
den Aeolern gehörte. Dafs die Gründe des Epho- 
rus unbedeutend gewesen, glaube ich aus dem Le- 
ben Homers bei Herodot schliefeen zu dürfen. Da 
der Verfasser dieser Lebensbeschreibung alles auf- 
bietet, zu beweisen, d als Homer ein Aeoler sei, °3) 
so läfet sich annehmen, dafs er mit des Ephoros 
Meinung wohl bekannt gewesen sei. Aber was 
er aufführt, ist ohne Halt. Gewifs nahmen die, 
welche den Homer äolisirten, auch den Umstand 
als Beweis, dafs die Aeoler den Blinden o/ijjpo« 
nannten. 54 ) Dafs es Ephoros that, sagt der Ver- 
fasser des Lebens bei Plutarch, wiewohl er die- 
sen Sprachgebrauch in einer wunderlichen Zusam- 
menstellung den Kymäern und Ionern zuschreibt. 
"Wahrscheinlich stammen auch die Erklärungen 
zur Ilias, in welchen Kymäische Sitte bemerkt 
wird, von denen her, die des Ephoros Meinung 
waren. 55 ) Denn die Sachen sind an sich so un- 
bedeutend, dafs den Grammatiker eine besondere 
Absicht dabei bestimmen mufste. liebrigens konnte 



52) Originalgenie. S. 60. 

53) ort <Je rp AtoKevg "O/typet, xxi eure "IdW, ovts Awpisvg, 

rate rs tipijfLivoif SsiyksvT&l, xal Sy xa! ToTaÄs rtH,axi- 
p ia$M -irxpix* 1 "• ^- 

54) Twt yxp tv(p kt>v( thri klaXitev ö/typwe xcthsTaHixt. Procl. 

Chrestom. und vit. Hom. b. Plut. 

55) Schol. zur II. bei Bekker. p. 36. b. 28. p. 131 a. 50. 

Vgl. Vit. Herod. und Heyne zu II. «. 459., der diese 
Gründe mit Recht nennt levissima argumenta. 



252 

es wohl der Fall sein, dafs die Aeolcr auch neben 
der Sprache manche alterthündiche Sitte unverän- 
dert beibehielten, welche sich bei andern Stämmen 
änderte. Das ungefähr besagt das zweite Scho- 
Hon (z. II. i. 259.) : t/^iov tovto vxpi rote truketwi, tag 
tcxl in vvv vxp» Kvpxloie. "Weiter zu gehen, ist aber 
auch nicht erlaubt. 

Unter den oben angeführten Meinungen der 
Alten war auch die, dafs Homer aus Troja von 
den Kcnchrccrn abstamme. 

So wunderlich die Meinung erscheint, da uns 
zu ihrer Begründung keine Notizen überliefert sind, 
so hat sie doch in unsern Tagen eine gewisse Ce- 
lebrität erhalten durch Schubarths Ideen über Ho- 
mer und sein Zeitalter 56 ) und durch den Jenai- 
schen Recensenten dieser Schrift. 5 ") üe a.hl w 
i/toiov ctyti ä&ii tue tov öfLOtovl 

Er geht von dem Grundsatze aus, dafs die 
Trojaner in der Utas besser und gebildeter dar- 
gestellt werden, als die Griechen. Aus dieser 
Voraussetzung folgert er, dafs der Dichter auf 
der Parthei der Trojaner sei, und daraus aber- 
mals, dafs er ein Trojaner sei. Da nun Aencas 
gelobt werde, so lasse sich annehmen, dafs Homer 
am Hofe der Aeneaden gelebt habe. Aeneas nehiu- 
lich wäre, wie eine alte Sage erzähle, nicht nach 



56) Ideen über Homer und sein Zeitalter, v. K. E. Schu- 

barth. Breslau. 1821. 

57) Jen. Lit Zeit. 1823. Jß 161— 172., wo noch neue 

Gründe versprochen werden S. 364—75., aber aufser 
der Ausführung des historischeu Beweises für das 
Reich der Aeneaden geht alles andre nur auf ein höhe- 
res Alter des Hom. Vgl. auch Jen. LitZeit. 1825. J01- 



_25»_ 

Ausonicn ausgewandert, sondern habe sich östlich 
von Uios niedergelassen, dort ein neues Reich ge- 
stiftet, in welchem er und seine Nachkommen re- 
giert hätten. Am Hofe dieser Aeneaden sei Homer 
gepflegt worden. Denn der Hof der Fürsten sei 
die eigentliche Werkstätte der Dichter, wie das 
Beispiel des Virgil, Horaz und andrer lehre. Viel- 
leicht sei Homer selbst ein Aeneade gewesen. 

Mit Widerlegung der obersten Voraussetzung 
zerfällt schon die ganze Ansicht. s 8 ) Denn die 
Behauptung ist falsch, dafs die Trojaner gebilde- 
ter dargestellt werden, als die Griechen, und dafs 
der Dichter das Interesse für jene erwecke. Von. 
jeher nahm man an, dafs die Trojaner im Homer 
roher und ungebildeter erschienen, als ihre Geg- 
ner. Die Indicien der Trojanischen Rohheit sind 
nicht selten. Dahin rechnete ich nach dem Vor- 
gange Anderer, dafs sie mit Barbarengeschrei zur 
Schlacht anrucken, während sich die Griechen 
still heranbewegen. Auch J. H. Vofs führte nach- 
her in der Antisymbolik das wilde Anschwärmen 
der Troer zur Schlacht als ein Zeichen ihrer Roh- 
heit an. Der Jenaische Recensent 5B ) der Antisym- 
bolik widerlegt diese Behauptung, und beweist 
dabei, wie gewöhnlich, seine gänzliche Unbekannt- 



58) Nitzsch in Erklär. Anmerk. z. Hom. Odyssee. S. 161. fl. 

verwirft Scbubarths Meinung als völlig unstatthaft. 
Andere sprechen sich weit harter über dieselbe aus. 
Wir halten uns Mos an die Sache, und an die vor- 
gebrachten Gründe, obwohl der Hall. Recensent der 
Meinung ist, dafs die Schubarth'sche Hypothese 
nicht der Berücksichtigung werth sei. 

59) Jen. Lit. Zeit. 1825. M 3. 4. 



schaft mit dem Homer. Er sagt nehmlich, die ein- 
zige Stelle, welche Vofs (also auch ich) im Sinne 
gehabt zu haben scheine, sei Hom. Jl. VIII. 58., 
welche er nicht als Beweis gelten lassen könne. 
Denn die Worte in &' tiovro Xxös bezeichneten nicht 
ein wildes Anschwärmen, sonst könnte man den 
Achäern (nach II. XI. 49. fl.) dasselbe zur Last 
legen. Dergleichen spricht er noch mehres mit 
einer Selbstgefälligkeit, die man nicht genug be- 
wundern kann. Als ob Vofs, oder irgend ein 
vernünftiger Mensch an jene Stelle gedacht habe. 
Jeder, welcher den Homer gelesen hat, und für 
solche schrieb Vofs, weifs, dafs Hom. II. y. 1. fl. 
und <f. 429. fl. gemeint Bei. In der ersten Stelle 
lieifst es: »Die Troer rückten an mit Gekreisch 
und Geschrei, wie die Kraniche; die AchÜer aber 
mit Stillschweigen und Math athmend.it Nicht 
das blofse Geschrei, wie man gewöhnlich annimmt, 
sondern das ganze Bild spricht von der Rohheit 
der Troer. Da nehmlich die Kraniche nur, wenn 
ihr Phalanx sich verwirrt, in jenes wilde Geschrei 
ausbrechen, so stellt der Dichter die angreifenden 
Troer zugleich als wild durcheinander anschwär- 
mend dar, welche zu den mit Stillschweigen ge- 
ordnet andrängenden Griechen das vollständige 
Bild einer rohen Masse abgeben. Aber dein Je- 
naiseben Reccnsenten sind auch die Interpreten 
des Homer unbekannt; sonst würde er gewufst 
haben, dafs der Schlufo, den ich aus jener Stelle 
machte, nicht neu sei, und dafs schon die Alten 
gerade das Gegentbeil von dem, was er mit Schu- 
barth annimmt, aus ilir folgerten. So bemerkt 



gerade d 
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schon Eustathius 60 ) nach dem Vorgange der Alten 
zu gedachter Stelle: OiA&tyi' d ro^njg t£v, äf fivp «pd 
<px.!vtxxi, dvcLirxfov Tpot Tovf Tp&xg SiarlätTxt, im kxI rx 
toAA« ovx tvKayst t» TpwiXtL h>Txv$x roivvv tijV et; rev 
■iröksfiov »vTiSi/ ÜTroßovhävrw, ws ÜyktoSi;, x»\ Six tovto ou'x 
svxobmv irpoaäov vitQiykuiv fiETx xkxyyijcy ijtqi xvxpSlpov §apv- 
ßav, irpoiiyx; eis pxxyv t Pv alv ««rove. *• k. Eben so sagt 
Mail. Darier zu dieser Stelle: Homere fait hort- 
tieur aux Grecs en opposant leitr moniere & aller 
au combat a cell des Barbares. Ceiuc cy tnar- 
chent avec im bruit corifus, et les Grecs dans im 
profond silence, pour bien entendre les ordres de 
leurs Generaux. Ce qtte nous connoissons des 
pet/ples Barbares prouve encore ce qu Homere 
dit icy des Troyens. In der andern Stelle heilst 
es: «Von den Führern gebot jeder den Seinen; 
die andern (Griechen) bewegten sich heran mit 
Schweigen (man hätte nicht geglaubt, dafs eine 
so zahlreiche Schaar, wie sie folgte, eine Stimme 
in der Brust habe), sprachlos beachtend die Ord- 
ner; um sie glänzten die schimmernden Waffen, 
mit welchen angethan sie die Reihen wahrten; die 
Troer aber, wie Schaafe, wenn man von ihnen 
im Hofe eines reichen Mannes die Milch gewinnt, 
unablässig blöken, sobald sie die Stimme der 
Lämmer hören; ein solches Geschrei der Troer 
erhob sich durch das breite Heer.« 

In derselben Recension werden noch andere 
höchst merkwürdige Beweise für die höhere Bil- 
dung der Trojaner, die man sonst unter dem 



■ 



60) Zo Hom. II. y. 1. 
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Namen der Phryger nur als die Schwaben der 
alten Welt kennt, dargelegt. 61 ) Als solche sollen 
wir nehmen: »Die Scene zwischen Hektor und 
Andromache. Die Klagen der Eltern und der 
Gattin um den gefallenen Sohn und Gatten. Pe- 
nelope steht der Andromache weit nach. Die 
Trojaner verweigern die Auslieferung der Helena 
aus Schönheitsgefühl. Helenas Reize wirken selbst 
auf die Trojanischen Greise. Aphrodite hält es mit 
den Troern. Eos wählt den Tithonos zum Gemahl. 
Ganymedes wird zu den Göttern erhoben. Die 
drei Göttinnen wählen den Paris zum Schieds- 
richter.« Von allen diesen Sätzen spricht keiner 
für die höhere Bildung der Trojaner, die meisten 
beweisen blos, dafs die Trojaner die Schönheit 
schätzten und dafs es schöne Gestalten unter ihnen 
gab. Nach der körperlichen Schönheit darf man 
aber nicht die Kultur berechnen, sonst würden 
wir selbst uns unter die Cirkassier setzen. Was 
sollte aber ein Satz, wie dieser: »Aphrodite hält 
die Parthei der Troer; folglich müssen die Troer 
gebildeter sein, als ihre Gegner.« Eher würde der 
Schlufs Beifall finden, wenn er zum Vordersätze; 
hätte: »Athene hält die Parthei der Troer;« aber 
unglücklicher Weise hält diese die Parthei der 
Griechen. Doch auch darauf bauen wir nicht* 
denn es erinnert uns Naso (Trist. 1. 2.) : 

Saepe premente Deo fert Dens alter opem: 
Mnlciber in Trojam, pro Troja stabat Apollo; ,j 
Aequa Venus Teucris, Pallas iniqua fuit. 

m Wenn 

61) Jen. Lit. Zeit. 1825- M 4. S. 27. 28. 



257 

Wenn Ferner der Recensent glaubte, dafs der Dich- 
ter durch die Wirkung der Reize Helena's auf die 
Trojanischen Greise die Trojaner habe gebildeter 
darstellen wollen, als die Griechen; so verkennt er 
ganz den Geist und die Manier des epischen Sän- 
gers. Denn der epische Dichter, welcher nicht für 
das Auge darstellt, kann die Gröfse und den Grad 
zweckmäßig nur durch die Wirkung darstellen. 
Dem Erschrockenen fällt, was er trägt, aus der 
Hand; die Phäakcn bücken sich, als der, vom Odys- 
seus mit Macht geschlenderte, Diskus durch die 
Luft saust; die Götter stehen auf, als Apoll in ihre 
Witte tritt u. s.w. Wenn nun der Dichter sagt, dafs 
äelena's Reize selbst auf Greise wirkte, so "wollte 
er eine ganz ungewöhnliche Schönheit schildern. 
Nicht besser steht es mit dein noch übrigen 

ieweis für das Trojanische Vaterland des Homer. 

5r beruht auf dein Satze: aus dem Homer lerne 
man, dafs die Trojaner epische Dichter hatten. 
Der Beweis ist so gefafst: «In Hom. II. XXIV. 720. 
wird ein Trauergesang erwähnt. Das kommt daher, 

feil der epische Gesang nicht für die kriegerische, 
hindern für die friedliche Zeit pafst. Hätte Homer 

inden können, dafs jemand denTroern epische Poe- 

e absprechen werde ; so hätte er sie gewifs erwähnt. 
*ie Stelle Hom. II. X. 12., welche gegen die Existenz 
er Poesie unter denTroern angeführt wird, beweist 
»chts. Hom. II. III. 393. wird Reigentanz angeführt, 
*id Hektor sagt ebend. v. 54- zum Paris dum Äv ru 
psifffty xß&pic Folglich mufste Musik und zwar 

bischer Gesang unter den Troern sein. Denn nur 

ptsche Lieder werden zur Kithans gesungen.« 
17 



_ 




In dieser Art wird wirklich gefolgert, um zu »' 
beweisen, was hätte sein können, aber nicht wai. 
Einer Widerlegung bedarf solches Gerede nicht, nur ' 
inuls bemerkt werden, dafs die so dreist hingewur- 
fene Behauptung von der Kitharis falsch ist. Denn 
Hektor wirft dem Paris in der angeführten Stelle 
die Kitharis als ein Instrument vor, auf welchem er 
Liebeslieder sang. 62) Das Instrument, zu welchem 
bei Homer Heldenlieder gesungen werden, heilst fe 
bekanntlich <pip/uyg. So wird das Instrument des ' 
Achilles genannt (Hom. II. IX. 186.), auf welchem 
er Heldenthaten besang (iUiSe i' £px x\ix ävipüv); so •« 
heifst das Instrument (Od. 5. 254.), zu welchem 
Demodokos (Od. S. 500- fl.) eine Heldenthat vor-ia 
trug; so heifst auch des Phemios Instrument (0A.f.'*tii 
262. 270.), welches ihm zur Begleitung heroisckrfiiu 
Gesänge (Od. *. 338.) diente. |>er 

Wir kehren vom Anwalt zu Schuharth selbff <J< 
Zurück, und bemerken nur noch, wie im Honier#'tei 
dem wahren Griechischen Nationalepos Alles m 
den Ruhm der Griechen berechnet ist und die hweiM 
here Civilisation derselben, den von Bildung 
moderner Bedeutung kann nicht die Rede st 
überall bemerkbar ist. 63) Und wenn Homer 
Trojaner gewesen wäre, so würden wir weit 
bendigere Bilder der Trojanischen Helden von 

62) K/Aepif 17 iirl wopvelx *po( %ö.q\v 'AtppoJi'njS «^ < 

MwatBv iiSofiivii. Scbol. Ven. z. 11. y. 54. 

63) Selbst in Kleinigkeiten, die unscheinbar sind. z.BJ 

Griechischen Paläste haben Säulen, des Priamos M 
nigssitz nicht. Hom. II. £ 242. fi. DieTroerinD« 
tragen tief gebundene ungefällige Gewänder; « 
Griechinnen erscheinen hoch und schön geschurrt! 



haben. Aufser Hektor, dem gar nicht gelobten Ae- 
neas und dein unmännlichen Paris erscheinen alle 
ibrige so Kiemlich gleich. Die Troer haben keinen 
istigen Odysseus; keinen altklugen, redseligen Ne- 
stor; keinen riesenhaften Ajax; kein Freundespaar, 
wie Patroklos und Achilles ; auch keinen Gegensatz 
wie im Thersites; sondern alle sind nach einem 
Zuschnitte. Man kann nicht etwa behaupten, wie 
ler Jen. Recensent, dafs Homer die Charaktere der 
Troer als bekannt voraussetze und darum sie nicht 
schildere; er schildert auch die Griechischen nicht, 
sondern er zeichnet sie durch ilire Thaten und 
durch ihr Leben. Die Charaktere der Troer imi('s- 
ten also um so lebhafter sich darstellen. Endlich 
kennt Homer, worauf wir zurückkommen, alle 
Lander und Städte Griechenlands genau; weifs 
aber nicht einmal, ob Ilios auf dem Berge, oder 
n der Ebene liegt, und widerspricht sich nicht 
elten in der Beschreibung der Umgegend. 6 -*) 

Lassen wir den Trojanischen Homer und die 
^eneaden mit ihrem Hofpoeten, um Hoch eine an- 
lere Hypothese naher kennen zu lernen, welche ich 
*chon Th. 1. Absch. 3. angedeutet habe: ich meine 
sie gelehrt ausgeführte Ansicht des Engländer Jac. 
3ryant, dafs Homer ein Ithakesier sei, seine Eltern 
^ber aus Aegypten über lonien nach Ithaka gekom- 
nen wären. 65) Ja er geht noch weiter und möchte 
Im beiläufig gern zum Sohne Aethiopischer Eltern 



£!£ 



»ohn. de agro Troj. p. 27. ßt'yant. p. 2/8—95. 
Bryant. §. 38—43. auch §. 17. Äegvpcer: Justin. Mart. 
Cohort p. 27. Tatian. Assyr. p. 243. c. 1. 




machen. **) So hätten -wir im entfealMehta im 
Welt fast, einen Mohren, Wie ferner Homer m 
eignen Schicksale in der Person des Odyssee* seil 
dere, so stelle er anfch die Treue imddfo Tognit| 
seiner Gemahlin in; der Geschieh*© der Vendd 
dar. Was nun zunächst Ithaka betrifft, rt hak) 
wir in der aus Suidas oben angeführten Stdfelj 
sehen, dafs es schon unter dm Altan Einige 
ben, welehe jene Insel für das Vaterland desfft 
ausgaben. Auch Aegypten hatte seine 
und zwar, wie Luhianos a. a. Gesagt, 
Aegypten. Es liefse sich auch jene eJto Sage 
den Ansprüchen des Aegyptischen Theben i 
bindnng bringen, nach welcher 67 ) < 
rin, Namens Phantasia aus Memphis? den 
sehen Krieg und die Irrfahrten des 
sungen und im Tempel des Hephastos 
habe, wo sie später durch einen Priesters* 
Hände des Homer gekommen wären. ;|m 

Klemens Alexandrinus 68 ) sagt gerade»!, 
die Meisten den Homer für einen Aegypter gel 
Noch bestimmter wird die Aegyptische AI 
Homers in einer Stelle bei Heliodor (L. HL 
behauptet, welche Bryant nicht bemerkt hat: '< 

pog, Z (ptkog, ist' SXKnv n& uXkoäfev ovo fictgiadrco* %cu 
lerto roo ao(ptS xSect icihc* t\v &b sie dkföuoof #trf 

Alyvirnog. Daher auch ein Epigramm ihn als 
Aegyptischen Thebäer nennt 69 ) 

■im i ■■■■ i ■ *^fc^— ^ — — mm 

66) Ebend. §. 34. 

67) Eustath. p. 1379, 62. Piiot Bibl.p.486. Bryant §. 18.! 

68) Clem. Alex. Stromat. L p. 302. C (ed. Sylb.) , 

69) Anthol. b. Steph. HL p. 269. b. Brunck. T. 1H. p- 2ft 
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i 

Qyßijc ixy$youag rijg knocrovrotncvkov. 

Strabo, welcher in Phrygien umsonst nach Spu- 

des alten Troja suchte, fand ein Troja in Ae- 
iten ; 70 ) indessen vermuthet er mit Recht, was 
och Bry ant läugnet, dafs das AegyptischeTroja ei- 
Phrygischen Kolonie seinen Ursprung verdanke. 

Alles dies mufste schon hinreichen, die Mci- 
lg von Homers Aegyptischer Herkunft zu nähren 
1 man kann bei allen Irrthümern, in welche Bry- 
; verfallt, ihm Scharfsinn nicht absprechen. Frei- 
nsind die Andeutungen, die er in den Gedichten 
mers zu finden meint, sehr gesucht und ihre Be- 
iskraft ist schwach. 71 ) Aegyptisch sei, sagt Biy- 
y der Widerwille gegen Fischspeisen , welcher 
gedrückt werde Od. i. 369. /*. 332. Denn nach 
»odotos (II. ST.) und Athenäos (IV. p. 15T.) war 
• Aegyptern verboten, Fische zu essen. Daher 
ndere sich auch Plato (Rep. III. p. 404. B.), dafs 
ner seine Helden in Troja, obwohl sie am Ufer 

Meeres lagerten, nicht Fische essen lasse« Die 
he verhält sich ein wenig anders. Die Fische 
ören- nicht zu gutnährender Speise; als solche 

dem Homer Mehl, das Mark der Männer, und 
isch ; so lange dies beides da ist, greift man zu 



I Strab.XVIT. p. 1162. (808-568. ed. Siebenk.) xa;^- 
Tpotoc KockovfjiivTj Huroinioc ie»kocix räv MsvßAaw avyiux- 
rxxoKoväfrjciinrcov KlxfiotXwrtov Tpvcov %&t&jjlsii>xvtwv i' 

CCVToäl. 

) Auch die Alten glaubten, dafs Homer manche Punkte 
aus Aegypten in seine Gedichte übergetragen. Diod. 
Sic. I. p. 86» 
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nichts anderm. Weiter nichts liegt in den Stellen 
der Odyssee, als dafs sie genÖthigt gewesen zu 
fischen und sich von Fischen zu nähren. Vom Wi- 
derwillen gegen diese Speise kein Wort. Daher 
aucli die Scholien bemerken Od. S. 368. xXkxx&atm 
X&ysi o "Ofiijpoe laMsw rove "EAXjj>«c i%&i«f. vw ii tpw 
Toiiro&c ttypsusw k-$üxs Six ro Tttpetöxt vxo Xifiaü. und 
Eustath. (p. 1500. 43.) aXkwe yxp w Si/ue AmW ntt 
yptoxt, ot ixpetotpiyaw üe rx snXKx. Nirgends aber wird 
dabei einer Aegyptischen Sitte erwähnt. 72 ) Aegyp- 
tisch sei ferner der Name des ersten Anführers der 
Griechen Agamemnon, und zwar ein zusammenge- 
setztes AegyptischesWort, welches sich auf die Gott- 
heit Memnon, die zu Theben verehrt worden, be- 
ziehe. Daher auch in Sparta und anderwärts später 
ein Juppiter Agamemnon verehrt werde (ßryant 
§. 24. 25.). Dafs der Name Agamemnon Griechisch 
sei und Griechische Ableitung ohne Zwang dar- , 
biete, wurde aber nie bezweifelt. "3) Weiter fülirt .. 
Bryant noch als Aegyptisch an den Beinamen der -. 
Fürsten iroifiives faritv Hirten der Volker, wobeie 
nun zwar nicht an die Hyksos erinnert, aber be- ' 
hauptet, dafs die Benennung nur in Aegypten und ' _ 
im Orient zu Hause sei. Wir glauben nicht, daöj 
eine, so nahe liegende, bildliche Bezeichnung d<fl 
Geschäftes der Könige so weither geholt zu werden 
brauche. Endlich hält Bryant auch den Beinamen 
Homers Melesigenes für seinen wirklichen Namen, 
welcher ursprünglich MsAawiysVi/s gewesen und vtö 



72) Vgl.Nitzsch. Erkl. Anmerk. z. Odvss.lV.369. S,2 

73) Eustath. p. 1054, 23. 
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den Smyrnäern in MsAjpffiyfojfs umgewandelt worden 
sei. Melasigenes aber heiße am Nil geboren, denn 
der Nil habe früher Melas geheifsen. 7 *) Folglich 
führe auch der Name Homers auf Aegypten zurück. 
Selbst der Name des Vaters seiner Mutter Melano- 
pus sei nichts weiter als AW/4. 

Anders gestaltet sich die andere Behauptung 
Bryants, da/s die Schicksale des Odysseus erdich- 
tet seien und da/s der Dichter in der Odyssee 
seine eigenen Schicksale besinge , folglich der 
Held Odysseus selbst sei. 75 ) 

Der Grund, auf welchen er seine Ansicht 
stützt, wird in die Vorliebe Homers für Ithaka ge- 
setzt. Indessen begeht hier Bryant den grofsen 
Fehler, die Individualität des Dichters und des 
Helden, den er schildert, zu verwechseln. Denn 
die Vorliebe für Ithaka, die rülirende Anhänglich- 
keit an diese Insel ist nicht eine persönliche des 
Homer, sondern der Hauptperson der Odyssee. 76 ) 
Dafs nun aber Odysseus und Telemachos überall 
(Od. s. 81. 151. x. 416. 420.) ihres Vaterlandes mit 
so w'armer Vorliebe gedenken, ist nur ein Beweis 
von trefflicher Charakterzeichnung. 



74) Anctor. de f luv. in Geograph. Graec. Minor. Vol. II. 

p. 30. Servius zu Virgil. Georg. IV. 291. 

75) Bryant. §.36.39. 

76) Auf ähnliche Weise irrte auch Ed. Dodwell (in Klas- 

sisch, und topogr. Reise durch Griechenl. übers, von 
Stiller. Meiningen. 1821.), welcher die Antwort der 
Pythia an den Kaiser Hadrian, der sie wegen des 
Vaterlandes des Homer befragt habensoll, dafs er ein 
Sohn des Telemachos und der Epikaste, einerToch- 
ter des Nestor, sei, ebenfalls durch die Vorliebe des 
Dichters für Ithaka wahrscheinlich zu machen suchr. 
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Andere Umstände, als die Schilderung des Un- 
gemachs, der Leiden und des Kummers, welche 
eigenes "Weh verrathen sollen und Zeichnung der 
Gefahren zur See, oder eines Schiffs bruchs im Un- 
gestüm des Meeres, welche eigene Erfahrung vor- 
aussetze, sind zu allgemein, als dafs sich jene Hy- 
pothese durch sie begründen liefse; man könnte 
sie zugehen, aber aus ihnen würde nimmermehr 
folgen, dafs Homer alle jene Uebcl als Odt/sseas 
selbst erfahren habe und er Odysseus sei. 

Doch wir brechen hier ab, um noch die Un- 
nahbarkeit der Meinung, dafs Homer ans Asien 
Stamme, zu zeigen. Am geistreichsten ist diese 
Meinung in der neuern Zeit von Rob. Wood") 
vertheidigt, aber weit gründlicher von dessen 
Landsmanne Jac. Bryant 78 ) bestritten worden. 
Wir wollen die Gründe, welche dafür angeführt 
worden und angeführt werden können, prüfen, 
und was dagegen spricht, an sie anreihen. 

Aus dem Homer selbst hat man einige Stel- 
len für diese Meinung angewandt. Aus der einen 
(Hom. II. v. 404.) folgt, wie oben (Th. 1. Abschn.T.J 
gezeigt worden ist, gerade das Gegentheil. 

Den Hauptgrund, welchen Wood für das Ioni- 
sche Vaterland des Homer wendet, findet er in der 
Richtung der Winde, und schliefst aus dieser auf 
den Standort des Dichters. Dahin gehören vor- 
nehmlich die Stellen Ilias IX, 5. XXIII. 193—230. 
Was ich früher gegen diesen Beweis Woods gesagt 



77) Wood. a. a. 0. S. 32—60. 

78) Bryant. a, a. 0. §. 35. S. 193. fl. 



habe, 7 $) hat nun auch seine vollkommene Bestäti- 
gung durch Völckers gründliche Untersuchung ge- 
funden. 80 ) Man mufs ohne Widerstreit zugeben, 
dafs in jenen Stellen der Standpunkt mit der Er- 
zählung in Asien ist, aber man wurde einen Sprung 
in der Folgerung machen, wenn man den eignen 
Standpunkt des Dichters dahin setzen wollte. Ist 
die Sccne in Asien, so müssen von hieraus auch die 
Himmelsgegenden bezeichnet werden; der Dichter, 
weither sie bezeichnet, mag sein, wo er will. Aber 
überhaupt mufs man die Vorstellung von denWin- 
den bei Homer berichtigen, ehe man einen sichern 
Schlufs auf sie bauen kann. Völcker beweist un- 

Iwidcrleglich, dafs man aus dem Wohnort eines 
Windes nicht auf seine Richtung schlicfsen könne, 
oder schlicfsen dürfe, dafs er aus einem gewissen 
Lande wehe, weil er da wohne. Denn die Winde 
erscheinen als mythologische AVesen; Borcas und 
Zephyros wohnen in Thrakien, weshalb sie immer 
aus Thrakien kommen und wehen, sie mögen we- 
hen, wohin sie wollen; weil dort ihre Palläste wa- 
ren. Daher ist auch den Griechen fortwährend der 
Boreas Thrakisch, 8 *) nln dem südlichen Theile, so 
schliefst Völcker, des Aegäischen Meeres läfst der 
Dichter (nach II. II. 145.) den Notus und Etirus 
wehen, ohne dafs Jemand daraus auf den Standort 
des Dichters oder die beständige Herkunft des No- 
tus aus Karien schliefsen würde. Im nördlichen 



79) lieber Zeitalt. u. Vaterl. d. Hom. S. 45. fl. 
■ 80) Völcker, Über Homerische Geographie u. Weltkunde. 
§. 40. 41. S. 75. fl. Vgl. auch Ukert, üb. Hom. Geogr. 
81) So nennt ihn auch der Cyklop bei Euripides. v. 329. 
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Aegäisclien Meere, dem TKeile, welchen er (E. IX.) 
den Thrakischen Pontus nennt, wehen ihm Boreas 
und Zephyr, und mag er stehen und wohnen, wo 
er will, so kommen sie in diesem Falle immer aus 
Thrakien. — Auch nicht aus der Angabe, dafs Bo- 
reas und Zephyr das viele Seegras aus dem Meere 
auswerfen, folgt, dafs Homer sich an der Ionischen 
Küste denkt. Denn mochte er wohnen, an welcher 
Seite des Aegäischen Meeres er wollte, so war dies 
eine Erscheinung, welche er häufig gesehen hatte, 
welche ihm der Notus und Eurus IL ß. 145. hervor- 
bringen mufsten, wenn er in Europa war, und die 
er mit andern Winden beliebig auch an jedem ent- 
gegengesetzten Ufer, von dem, wo er wohnte, 
konnte vorgehen lassen.« 

Auch darin, dafs Homer, wenn er zwei Ne- 
benwinde zusammen nennt, den zwischen beiden 
liegenden meine, weil er nur die vier Hauptwinde 
namentlich bezeichnet, und dafs \hefri xxl Z£$vpo; 
II. IX. 6. Nordwest sein solle, stimmt Völcker mit 
mir überein. Dafs Od. y.. 325. EZpöe t« Nc'toc tb der 
Südost sei, welcher dem Nordost entgegengesetzt 
werde, ist beim ersten Blick zu erkennen. 82 ) Da- 
her führen Beiworte, wie Od. ß. 421. «xf«^ gUpvfti 
die reine Richtung aus Westen anzugeben scheint, 
auf nähere Bestimmungen. Auch noch eine anderr 
Betrachtung lehrt, dafs die Griechen in Europa den 
. Boreas nicht gut anders als in Thrakien entstehen 
lassen konnten, obwohl es ihnen mehr nordöstlich 
lag. Da nelunlich die Menschen des Homerischen 



82) Völcker, a. a. O. S. ) 
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Zeitalters die Länder nicht durch geographische 
Karten kennen lernten, so konnten sie über ent- 
fernt liegende nicht immer die richtige Ansicht ha- 
ben. Sie versetzten ein Land in die Himmelsge- 
gend, nach welcher sie sich wenden mnfsten, um 
zu dem Lande zu gelangen. Nach Thrakien rei- 
sende mufsteii sich nördlich wenden; darum 
den Griechen in Europa Thrakien nordlich und i 
ihm kam der Boreas. Um aber auf das zurückzu- 
kommen, wovon wir ausgingen, so ist klar, dafs, 
wenn von Winden in Beziehung auf ein Land oder 
eine Küste die Rede ist, der sprechende jene Winde 
nicht von dem eignen Standpunkte aus bezeichnet, 
sondern von dem Schauplatz aus, wo seine Erzäh- 
lung spielt. Wir mögen in Europa oder in Amerika 
sein, wenn wir von der westlichen Küste Frank- 
reichs reden, so können wir nirgends sagen, dafs 
ein andrer, als der Westwind gegen jene Küste wehe 
und dafs er über das atlandische Meer komme. 

Einen andern Beweis für das Asiatische Vater- 
land des Homer findet Wood ®) in Od. . 402. fl. 
Klimans setzt dort die Insel Eeyftf über Ortygia hin- 
aus ('Ojnvy.'j/f tu&üvsfisit). Nun meint Wood: Swjjfy 
sei Syros, eine der Kykladeu, welche von Ithaka 
aus gerechnet nicht über Ortygia hinaus liegen; 
denn Ortygia sei Delos, welches in der ältesten 
Zeit so geheifsen habe. Wären doch alle Beweise 
so leicht zu widerlegen! er beruht auf lauter Hypo- 
thesen, von welchen keine richtig ist. Dafs Homer 
unter Ortygia nicht Delos verstanden habe, ist aus- 

83'j a.a.O. S-35.fi. 
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gemacht; sondern das Homerische Ortygia liegt, so 
viel ist mibezweifelt, weit im Westen von Ithaka; 
oh es eine Insel bei Siciüen, wie Vofs annimmt, WJ 
oder selbst das Syrakusische Ortygia war, wieVöI- 
cker wiederholt gezeigt hat, 85j bleibt billig der 
Wahl überlassen und ist im Allgemeinen gleichgül- 
tig; denn die Hauptsache ist, dafs es von Ithaka 
aus westlich gesucht werden mufs, wo man denn 
auch mit Recht das Vaterland des Eumäus zu su- 
chen hat. Auch hat die Lage Ortygia's nie die Er- 
klärer des Homer in jener Stelle in Verlegenheit 
gesetzt, sondern die rpoirul yekhto machten den Aus- 
lesern zu schaffen. Man mag unter diesen Sonnen- 
wenden verstehen, was man wolle, nimmermehr 
hatte sie Homer auf eine der Kykloden versetzen 
können. Was Wood darunter versteht, scheint mir 
gar zu handgreiflich zu sein. Er meint nehinlich, 
einigen Asiaten wäre die Sonne lunter Syros unter- 
gegangen. Welcher Gedanke! Welchen Asiaten? 
Zu welcher Jahrszeit? Konnten die Asiaten wohl 
Syros so deutlich wahrnehmen, dafs es ihnen ein 
Punkt zur Bezeichnung des Sonnenunterganges 
wurde ? Den Einwohnern von Chios, wohin Wood 
des Humcr Vaterland am liebsten versetzt, mufste 
die zwar kleinere, aber weit näher liegende Insel 
Ipsara die Insel decken. Und wenn alle diese 
Fragen erledigt würden, was hülfe es, da hier nicht 
von Syros, sondern von Syria die Rede ist. Unter 
den rpirxXi jjeAi'oia versteht man entweder schlecht- 



H) Vofs. Homerische Weltcafel. 
85J Volcker, a.a.O. S.24. 
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diu den Untergang der Sonne, oder das Umwenden 
derselben beim Untergange, oder die Sonnenwen- 
den des Jahres. ä6 ) Der Dichter mag sich das eine 
oder das andere darunter gedacht haben, in jedem 
Falle kann man mit Gewifsheit annehmen, dafs 
Ortygia und Syria nicht unter den Kykladen ge- 
sucht werden dürfen, sondern weit westlicii nach 
Sikanien hin versetzt werden müssen. AVas die 
Kritiker 87 ) vom Heliotropium des Pherekydes sag- 
ten, ist z\var gelehrt genug, aber ungereimt, sobald 
es dem Homer untergeschoben werden soll. 

Die beiden berühmtesten Stellen, aus welchen 
man gewöhnlich beweisen will, dafs Homer aus 
Klcinasien stamme, finden sich im Sc.hifTskataloge. 

Die auffallendste Stelle ist II. ß. 535., wo die 
Lokrer jenseits Euböa gesetzt werden: 68) 
vjjet Utovtq 
AoHpteii, dl v&iovGi Ttlptjv Upijs TLvßotye. 
Wenn dies ein Europäischer Grieche gesagt hätte, 
so wäre es unrichtig, denn ihm wohnten die Lokrer 
diesseits Euböa. Aber diese Stelle ist durch Rieh. 
Payne als unächt, und von einem Asiatischen 
Rhapsoden eingeschoben, dargethan worden, ö9 ) 



86) Vülcker, a.a.O. S.24. 

87) Vgl. Mad. Darier und Pope zu Od. o. 402. 

88) Vgl. Heyne. Gott gel. Anz. J. 1770. St. 32. in der Re- 

cension der Wood'schen Schrift; sie ist auch abge- 
druckt vor der Deutschen Uebersetzung von Wood's 
Originalgenie des Hom. Ferner Wood selbst. S.3!2 ; fl. 

89) Est menim commentum rliapsodi etijusdam AsifiHH, 

qiii hos Locros ab aliis ad Occidentem habitantibns, 
quos poeta ignoraverat, distinguere volebat. Kleine 
Interpolationen finden sich in keinem Tiieile des 
Homer häufiger, als im Schiflskataloge. Ans wel- 
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aber es spricht für sie. Aufserdem lassen sicli 
noch manche Unistände anfuhren, welche gegen 
die Aechtheit des Schiffskatalogs sind. 

Bryant stützt sich in seiner Beweisführung 
gegen den Trojanischen Krieg unter andern vor- 
nehmlich auf die unerhört grofse Schiffs- und 
Yolkszalil, welche der Schilfskatalog enthält, da 
Griechenland bei gröfserer Kultur und Verbesse- 
rung der Schitffahrt nie wieder im Stande war, 
eine ähnliche Macht aufzustellen. Schon Thuky- 
dides konnte sich nicht in die Angaben des Schiffs- 
katalogs finden und bezweifelte deshalb die Treue 
Homer: t£ 'Ofiypw iroiyou et ti %pij xxvtuv3* m- 
flTEiJsiy, fjv ilxi( litl tÖ fitt^w [xlv jroüjriji' &vtx xoffftijseu, 
Sfius äs (pxlv&rxi x&l ovto!( ivSsiarepx. •sf.icolrjxe yxp xiktwv 
xai iizxwixv viüv. Bryant, wclclier genauer zählt, 
findet die Zahl der Schilfe nach Homer elfhun- 
dert sechs und achtzig, wogegen die noch nicht 
vierhundert Schilfe bei Salamis, zur Zeit der 
grüfsten Macht Griechenlands, einen auflallenden 
Kontrast bilden. Denn auch die Mannschaft, 
welche auf jenen Schiffen nach Troja kam, ist 
nach ziemlich genau begründeter Berechnung un- 
gewöhnlich grofs. Zur Salami nischen Zeit und 
hernach rechnete man zur vollständigen Mann- 
haft eines Schilfes (vtfpwfix Schiffer, Matrosen 
und Seesoldaten zusammen) zweihundert Mann. 92 ) 
Da Homer bei den ßöotern, welche die ersten in 
dein Verzeichnisse sind, sagt, dafs jedes Schiff 



92) Bryant. a. a. O. S. 25. genauer und gründlicher BdckA. 
Staatsbaush. d. Athen. Th. I. S. 288. fl. 



enthalten hundert und zwanzig Mann, 93) nachher 
die Zahl der Mannschaft nicht wieder angiebt, als 
bei den Schiffen des Philoktet, wo er sie auf fünf- 
zig setzt, so hat man von jeher diese beiden Zahlen 
als die Extreme angesehen $*) und sehr passend als 
Durchschnittszahl für ein Schiff fünf und achtzig 
angenommen. Darauf gründet sich folgende Be- 
rechnung, die wir nach Bryants Anlage geben. Die 
Vergleichung bezieht sich nur auf einzelne Landes- 
theile, auf den Peloponnes, aber um so deutlicher 
tritt der Unterschied und die durch diesen bedingte 
Unwahrscheinlichkeit hervor. 

Nach Artemt'stum kamen : 9») 

10 Schiffe von Lakedämon, 

12 von Sikyon, 
8 von Epidauros, 
5 von Trözen, 

40 von Korinthos. 



75 

Nach Salamis kamen : *) 
10 von Lakedänion, 
15 von Sikyon, 
10 von Epidauros, 
5 von Trözen, 
40 von Korinthos, 
5 von Hermione. 

~89 
Multiplicirt man diese Sclüffszahl mit der Zahl 
der gewöhnlichen Mannschaft (200), so kommen 

93} II. ß. 510. 

94) Selbst Tbucydides. 1. 10. 
95} Herod. VIII. l.p. 620. 
96} Herod. VIII. 43. p. 638. 
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auf Artemisium 15000 Mann, auf Salamis 17800 
Mann. Rechnet man zu der letztern Seeschlacht 
noch c. 700 Mann der Fünfzig™ derer hinzu, so 
würde die Gesammtzahl in runder Summe höchstens 
19000 Mann betragen. Dies ist die gröfste Anzahl 
von Streitern zur See aus jenen Staaten in der be- 
rühmtesten Schleicht. Vergleicht man damit die 
Schiffe und ihre Besatzung, welche dieselben Staa- 
ten gegen Troja sandten: 

Argolis 
Hermione 
Trözcn 
Mykene J 
Korinthos I 
Sikyon 10 ° 

u. a. 

Lakedämon , 
mit den £ 60 
Nachbarn \ 

Pylos 90 

Arkadien 60 

Elis 40 



Auf diesen Schiffen der Peloponnesier hätten 
sich 36550 Mann befunden. So erhielten wir ah 
Resultat, dafs derPeloponnes zur Zeit seiner Grobe 
nach Salamis ungefälir halb so viel Mannschaft ge- 
sandt, als nach Troja, nach Artemisium aber nicht 
einmal halb so viel. 

Gehen wir weiter, so finden wir, dafs die Grie- 
chen vor Troja der angegebenen Scbiffszahl nach ,, 
zum wenigsten hunderttausend Mann stark waren, 




z;5 

Was die Alten bei ihrer Zählung der Homerisch 
Heere zu Grunde legten, weifs ich nicht. Sie 
men nach Eustathius (p. 190, 40. fl.) der Tn* 
50,000, und der Hellenen 120,000, ja der letzti 
Aristarchus über 140,000 an. Die Zählung der 
stern scheint auf Ilias 3. 562, zu beruhen, -wo 
nodot gar (ivpw statt %th* lesen wollte; für die Zäl 
lung des Aristarch finde ich keinen Grund. lli< 
drängen sich sogleich mehrere Bedenken auf: wie 
hatte dieses Heer zehn Jahr unterhalten werden 
können? Wie wäre es möglich gewesen, dafs hei 
so schlechter Befestigung Ilium gegen eine solche 
Macht sich so lange hätte halten können? Doch 
dies und anderes, was sich von selbst darbietet, 
schwindet gegen die Widersprüche, in w'elchen der 
Schiffskatalog in obigen Angaben mit dein Homer 
in andern Stellen steht. Der Dichter nennt zwar 
die Troer im Vergleich mit den Griechen geringer 
an Zahl (irxvfiTspoi), wie überall an Masse der Bela- 
gerer dem Belagerten vorsteht; aber das Mifsver- 
hältnifs, was obige Berechnung geben würde, kennt 
er nicht. Zwar wird zwei Mal angegeben, um wie 
viel Mal die Troer geringer an Zahl wären, als die 
Griechen; aber beide Stellen sind von den Alten 
und Neuem bezweifelt worden. II. ß. 124. fl, wer- 
den die Griechen zehn Mal stärker genannt; doch 
dieScholien bemerken, dafs die Stelle von den Kri- 
tikern als unächt genommen worden. 9 ") Die andere 
Stelle Ilias 3. 562. giebt die Troer auf 50,000 an 



97) Schol. ?,. II. ,3. 134. acAn-a?«««' «J y«f »V ülr,äe(xi 
YETori a'ÄA ' vxefßifMtSt tx Tw StuMtm. Die " 
18* 
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Tpwtev xttsivTBV vvpx <pa.lvi.rti IAj&i spi * 
%fti* */»' &' J irsilio wpx xxUro' -xcip 3k £m«9tw 
si'aro vrsvTijxavTx a&\x, irvpöi alSotiivoio. 

Wenn nun hier die Troer richtig 50,000 angegeben 
wären; so müfsten nach der ersten Stelle, sobald 
man die Zahlen als bestimmt nimmt, die Griechen 
500,000 an Zahl gewesen sein. 98) Die Annahme 
runder Zahlen löst die Widersprüche nicht, noch 
die Zweifel, welche die vorausgeschickte Verglei- 
chung erweckt; so wie auf der andern Seite eine an- 
genommene dichterische Vergröfserung die schlech- 
teste Auskunft von allen bleibt Daher läfst sich 
mit Recht annehmen, dafs alle solche abenteuer- 
liche Notizen einer jungem Zeit angehören, welche 
das Alte nach dem neuern Maafsstabe noch zu ver- 
größern strebte. Dafs auch die zuletzt besprochene 
Stelle unächt sei, hat Rieh. Payne dargethan. Fol- 
gender Umstand zeigt noch bestimmter die Un- 
wahrscheinlichkeit jener Angaben der Schiffs- und 
Volkszahl. Die Schiffe, welche Homer anführt, I 
waren nur Kähne, die man mit Leichtigkeit ans 
Land zog und wieder in die See. Wo die Seefah- 
rer landen, ziehen sie gewöhnlich die Sclüffe auf ' 
den Sand des Ufers. 99) Die Schiffe der GriecM- 



zeigen, dafs die ganze Stelle gemeint sei. Daher 
auch bei v. 128. ein andres Scholion Aehnliches be- 
merkt. Rieh. Payne hat : v. 124— 33. Locus mnlti- 
plici interpolatione foedus. etc. 

98) pvpix statt xi'kx zu lesen, wie nach den Schotten Ze- 

nodot that, würde gar zum Abenteuerlichen füh- 
ren. Dann ergäben sich gar 500,000 Troer, und 
5,000000 Hellenen. 

99) Bei den Lästrygonen Od. x. 92. werden sie angebun- 
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sehen Helden dienen zur Einfassung ihres Lagers. 
Ein an das Land gezogenes Schiff* hatte nicht über 
Mannes Höhe. I0 °) Ein solcher Kahn konnte nicht 
100 Mann mit Rossen, Wagen und Gerätschaften 
tragen. Die Schifffahrt im Homer ist noch in ihrer 
Kindheit, sie ist blos Küstenfahrt bei Tageszeit und 
bei ruhigem Meere. Man lag Monate lang in einem 
Hafen, um günstigen Wind abzuwarten und ver- 
stand nicht, gegen den Wind zu schiffen. Wenn 
aber über die UnvoIIkommenheit der Homerischen 
Scliifffahrt ') über die Kleinheit und Gebrechlich- 
keit der Schiffe kein Zweifel obwalten kann; so 
mufs man auch zugeben , dafe der Schiffskatalog 
nicht von dem Verfasser der Ilias und Odyssee sein 
kann, indem er die Schiffe der Homerischen Hel- 
den bis mit 120 Mann besetzt sein läfst, nebst Rofs 
und Wagen. Da die Scldflsmannschaft in den Per- 
serkriegen, zur Zeit der Blüthe der Hellenischen 
Seemacht, nur auf 200 sich belicf; so konnten die 
gebrechlichen Kähne, mit welchen man das Ufer 
hält, die man, um zu landen, mit ans Land zieht, 
nicht die Hälfte tragen. Aus einer oberflächlichen 
Vergk'ichung der bisherigen Angaben ergiebt sich, 
lafs der Scliiffskatalog unter den Griechischen Ko- 
lonien in Asien entstanden sein mag. Bis dahin 
konnte die Schiftsbaukunst so weit sich vervoll- 
kommnet haben, dafs die Küsten- und Insel -Be- 



den. Der Grund davon war, weil der Hafen von 
steilen Felsen gebildet wurde. 
100) Dies sieht man deutlich in Ilias o. 716. 
1) Wood. Orig.S-bl.il. Völcker a. a. 0. S. 107. Ukert. 
üb. Hom. Geogr. S. 19. und ders. Geogr. 1 1. S- 15. fl. 
Vofs. Weltk. VI. 



mer nennt, sind Aeolische in Troas und Phrygi- 
sche, und außerdem die der Trojanischen Hülls- 
völker. Und wenn diese Städte angeführt werden, 
so geschieht es in einer Art, dafs man sieht, der 
Dichter kenne sie nur aus Erzählung. Dagegen ist 
Homer im Europäischen Griecheniande, so zu sa- 
gen, recht eigentlich zu Hanse, und schildert Län- 
der, Städte und Berge durch Beiwörter und Zu- 
sätze so genau und treffend, dafs man deutlich 
merkt, der, welcher diese Schilderungen entwiru, 
müsse alles selbst gesehen haben, wie schon die 
Alten bemerkten.« $) Den eben angeführten Be- 
weis stellt der Hallesche Rccensent 4) meiner Ah- 
ihandlung über Zeitalter und Vaterland des Homer 
obenan und sagt: »dagegen spreche die von neuem 
Reisenden, besonders seit Wood, nachgewiesene 
Treue und Pünktlichkeit der Homerischen Schilde- 
rungen des Trojanischen Gebiets, nicht nur in geo- 
graphischer und topographischer Hinsicht, sondern 
auch in dem klimatischen Kolorit und der natürli- 
chen Gestaltung der Gegenstände und Erscheinun- 
gen des Landes, des Meeres und der Luft.« Der- 
selben Meinung ist Baumgartcn-Crusius (a. a. 0. 
S, 16.), obgleich ich in meiner zweiten Abhandlung 
sie widerlegt und die Grunde genauer entwickelt 
hatte. Es bleibt mir also nur übrig, dasselbe hiir 
in den Zusammenhang aufzunehmen. Was nun 
zunächst Wood betrifft, so ist nicht zu verkennen, 
dafs er, von dem Voruviheil, Homer stamme aus 



3) Strabo. 1. VII. p. 457. 

4) Allgera. Lit. Zeit. Nov. 1824. S. 482. 



Asien, befangen, überall Spuren seiner Meinung 
ahnet und findet, diese auch mit großer Gewandt- 
lieit anzuwenden weifs; aber wir haben auch schon 
Gelegenheit gehabt, zu sehen, wie unglücklich jene 
Versuche sind, sobald man sie näher untersucht. 
Dasselbe wird sich auch liier zeigen. Wer die Rei- 
sebeschreibungen der Engländer über Kleinasien 
gelesen hat, wird von der Trotts hodiema und 
ffotiten'ca, und von den grufsen Sphwierigkciten 
wissen, die Homerischen Angaben mit der jetzigen 
Umgegend von llios zu vereinigen. Man hat noch 
nicht einmal die Lage der alten llios ausmitteln 
können; selbst die Hauptflüsse, Sünois und Ska- 
ruander, haben einen andern Lauf. Mit den mei- 
sten andern Reisenden nimmt auch Wood häufige 
Erdbeben an, um die Verschiedenheit der heutigen 
Troas von der Homerischen zu erklären. , Man ver- 
gleiche nur die topographische Karte in Wood's 
Werke mit den beiden Karten vor dem Homer von 
Rieh. Payne und mit Bryants Karte, um von der 
Nichtigkeit der Wood'schcn Mutlunafsungen und 
des hier bestrittenen Glaubens sich zu überzeugen. 
Wer jene Karten neben einander hält, wird ganz 

■ andre Länder zu sehen glauben. Wollte nun gar 
r jemand den Versuch machen, die Verzeichnung der 

■ Umgegend von llios, wie sie Spohn 5 ) genau aus 
Homers Angaben entworfen hat, auf eine der ge- 
nannten Karten überzutragen; so würde er die 
Trüglichkeit jener Meinungen erst recht gewahr 
werden. Doch soll damit keineswegs behauptet 



5) Spobn. de agro Trojano. 
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werden, da/s Homer mit der Umgegend ton Iliot 
nickt beJiannt gewesen sei; ich gestehe ihm viel- 
mehr diese Bekanntschaft zu, nur aus den neuern 
Reisen, die mit Ithaka, wie Völcker zeigt, ehen so 
oder noch schlimmer verfahren sind, läfst sie sich 
nicht erweisen. Aber Asien und den Tlieil Asiens, 
in welchem er geboren sein soll, kennt er nicht; 
seine Kemitnifs schränkt sich blos auf die Gegend 
ein, wo der Schauplatz des Krieges seiner Helden 
war. Wenn sich der Dichter über Phrygien hinaus 
wagt; so ist er äufserst karg, und man sieht es den 
dürftigen Nachrichten an, dafs er von unbekannten 
Gegenden redet. Wird ein Ort aus jenen Gegenden 
genannt, so geschieht es ganz kurz; hingegen ist 
der Dichter in der Angabe der Oerter und Gegen- 
den Griechenlands ausführlich und bestimmt; wir 
erfahren nicht blos die Lage , sondern selbst die 
Geschichte und die Erzeugnisse der dortigen Na- 
tur. Oft giebt ein einziges Beiwort einer Stadt des 
Europäischen Griechenlands den Augenzeugen zu 
erkennen. (Vergl. II. ß. 581. y. 75. i. 475. Od. 4. 1. 
y. 495. mit d. Anin. von Nitzsch z. beid. St.). Bry- 
ant 6 ) spricht sich , wo er die Ansicht vom Asia- 
tisch-Ionischen Homer bestreitet, ähnlich also aas: 
»Die Nachrichten von den Asiatischen Gegenden 
sind weit kürzer, und aufscr den, am Hellespont 
gelegenen, Städten sind wenige Oerter im Verhält- 
nis zu der grofsen Strecke Landes, welche der 
Dichter umfafst, erwähnt. Die angeführten liegen 
innerhalb eines Bezirks von zwei bis drei Meilen. 



6) a. a. O. S. 194. f!. 
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Er gedenkt zwar* der Maulthiere der Henetcr und 
der Silbergruben der Alyber; doch scheint er sicli 
in Hinsicht der letztern geirrt zu haben. Denn 
wenn die Alyber mit den Chalyberti einerlei sind, 
wie uns Strabo (XII. 826.) versichert; so waren sie 
nicht durch ihr Silber, sondern durch ihr Eisen be- 
rühmt. (Steph. Byz. ix -nfe Xcthvßrtc x^pw alSypot). 
Aus der südlichen Gegend führt er blos Mykale, 
die Berge Tmolus und Phtheirä an, obgleich andere 
sehr merkwürdige und alte Oerter da waren^ die 
seine Aufmerksamkeit verdienten. Er beobachtet 
gleichfalls Stillschweigen in Ansehung vieler Oerter 
in der Nähe von Troja. Von der Art war Smyrna, 
Sardis, Ephcsus, Merläa, Themiscyra, Ciima, I'er- 
gaimis: ferner Priene , Kolophon, Magnesia, und 
der Berg Calänä, nebst den Flüssen Cibotus, Caikus 
intd Pactohis. Alle diese waren, den besten Nach- 
richten zufolge, vor den Griechischen Wanderungen 
und der angenommenen Epoche von Troja bekannt, 
und viele Geschichten davon vorhanden.« Dagegen 
bemerkt Baumgarten -Crusius (a. a. 0. S. 16.), ob 
aus sich oder nach Andern, weifs ich nicht, die 
Ionischen Städte hätten sich erst vor den Augen des 
Sängers erbaut, da doch namentlich die Ioner Städte 
vorfanden und sie erobeA mufsten. Jedoch hier- 
über mag er mit Bryants Erben rechten; aber ob er 
auch ermitteln wird, da/s die Flüsse. Asiens damals 
noch Quellen und die. Berge der Erde Im um ent- 
wachsene Höher und Ilngelchen waren, müssen 
wir billiger Weise abwarten. »Indessen übergeht 
jene Oerter, Flüsse und Berge Homer, fährt Bryant 
fort, obgleich er in seiner Nachricht von Griechen- 




lanil so genau ist. Wenn er ein Kkinasiate gewe- 
sen wäre, wie kann man es siel» denken, dafs er so 
unwissend oder; nachlässig iu Ansehung derGegen- 
stände^mit welchen er am bekanntesten sein inufs- 
it>, und so umständlich und genau bei denjenigen, 
welche ihm fremd waren, gewesen sein sollte?« 
Wenn Baumgarten-Crusius und der Hallesche Re- 
censent behaupten, dafs die Ionischen Städte vom 
Homer darum nicht genannt wären, weil sie nicht 
in den Kreis der Trojanischen Sage gehört hätten; 
so beweisen sie abermals, dafs für sie alles gesagte 
umsonst gesagt worden ist. Denn die Homerischen 
Gedichte umfassen die ganze Welt nach damaliger 
Vorstellung (Himmel, Erde, Meer und Unterwelt) 
und des Dichters ganze Vergangenheit. «Hellas 
war das Land, so schliefst Bryant dort, welches 
er am besten kanivte, wie schon Eratosthenes und 
Apollodor bemerkten. 1 ) Daher erscheint es son- 
derbar, dafs, wenn er, da er sowold Geschichtsfor- 
scher als Dichter war, und sich um alte Sagen eifrig 
bemühte, irgendwo iu Asien geboren worden, er 
am wenigsten von den Gegenden sagen sollte, wel- 
che er am besten kannte, und sich weitläufig über 
solche auslassen, von denen er geringere Kenntnifs 
hatte.« 

Die allgemein anerkannte genaue Kenntnifs 
des Homer vom Europäischen Griechenland, läfst 
sich nicht erklären, wenn er erst in Asien unter den 



7) Strabo. VII. p. 457. "O/Hfpw xal äXhcvs rot/; x«A.a»tV 
tu. fihi %Kh)vmx siAsv&i, rus> ie Tiefe woMjjV i^sm 
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fonern lebte. Denn damals war die Kommunika- 
tion zwischen den Griechen in Asien und Europa 
aufgehoben; an friedliche Reisen, um sich bequem 
umzuschauen, war nicht zu denken. Gleichwohl 
erdichteten schon die Alten , gewifs um die Be- 
kanntschaft des Dichters mit Europa zu erklären, 
jene Reisen, auf welchen er die Orte berühren mufs, 
die er beschreibt. Wenn dagegen der Halle'sche 
Recensent meint, dafs man eben so eine Reise des 
Homer nach Troas und Ithaka annehmen müsse, 
um gleiche Kcnntnifs auf diese Lander bei ihm er- 
klärlich zu finden; so Iäfst sich darauf erwiedern, 
dafs eine Reise nach Ithaka, nach dem Trojanischen 
Kriege vom Peloponnes aus gemacht, zu den ge- 
wöhnlichen Unternehmungen gehörte, und dafs die 
von Troja heimgekehrten Krieger den Ihrigen ein 
eben so treues und, wegen des langen Aufenthaltes, 
lebendigeres Bild in ihren Erzählungen entwarfen, 
als uns, um ein Beispiel aus der Nähe zu wählen, 
unsre Freunde, welche Deutschland von fremder 
Herrschaft befreien halfen, vom kurzen Schauplätze 
ihrer Thaten gaben. Dafs dagegen eine wissen- 
schaftliche Reise aus Asien nach dem Peloponnes 
um das Jahr 1000 v. Ch. G. nicht denkbar, ja un- 
möglich war. Folglich ist es eines Theüs nicht 
nöthig, eine Reise des Dichters nach Troja anzu- 
nehmen; andern Thcils aber wahrscheinlich durch 
Homers Nachrichten ausgemacht, dafs zwischen 
Ithaka und dem benachbarten Festland e Reisen 
sehr gewöhnlich waren. Raumgartcn-Crusius aber 
(a. a. O. S. 17.) sagt: »Alle diese Behauptungen 
gehen aus der rorgefafsten Meinung hervor von 



8) Vgl. Völcker a. a. O. S. 59. und hier weiter unten. 
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einer allgemeinen Ruhe in Griechenland nach 
dem Trojanischen Kriege, und von einer allge- 
meinen Zerstörung seit der Ionischen Wande- 
rung.« lieber den einen Theil dieser sogenannten 
vorgefafsten Meinung ist sei ton die Rede gewesen 
(Th. 1. Abschn. 6.); aber in der gegenwärtigen 
Sache hatte mein Gegner sich Belehrung verschaffen 
können, wenn er meine Abhandlung, die er anfuhrt, 
um einige Zeilen weiter gelesen hatte. Dort führe 
ich Beispiele von Beisen in jener Zeit aus Ithaka 
nach dem Festlande an, die nicht fingirt sind, son- 
dern welche Homer selbst erwähnt: Des Odysseus 
Vater Laertes hatte seine Frau aus der Gegend 
des Parnafs heimgeführt y Odysseus selbst be- 
sucht in seiner Jugend seinen Grofsrater Aiitoly- 
hus am Parnafs, wo er auf der Eberjagd jene 
berühmte Wunde erhält; Autolykus besucht nach 
des Odysseus Geburt seinen Schwiegersohn ia 
Ithaka; Odysseus erwirbt sich seine Gemahlin im 
Peloponnes ; Telemach reist ohne grofse Vorbe- 
reitung nach dem Peloponnes und besucltt ton 
Pylos aus über Pherä den Meuelaus in Lakedä- 
moti, Noemon fährt nach EU&, um von dort einet 
seiner Mault hiere, die dort auf der Weide wa- 
ren, zu holen. a J Wenn uns Homer, die einzige 
Quelle über jene Zeit, solche Beisen, wahre fried- 
liche Besuche, selbst vorführt, wer wollte die Be- 
hauptung, dafs eine Reise in jener Zeit vom Pelo- 
ponnes nach Ithaka kein unmögliches Unternehmen 
war, und den darauf gebauten Schilds, dafs jene 
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Zeit nicht eine Zeit trostloser Verwirrung, wie sie 
Baumgarten-Crusius nennt, sein konnte, eine vor- 
gefafste Meinung nennen 1 Vor der Hand wird also 
die Meinung wohl mit Recht als eine begründete 
sich behaupten, dafs Homer in den Jahren von 
1184 — 1120. v. Chr. Geb., wenn er im Peloponnes 
lebte, sich sehr leicht mit Ithaka bekannt machen 
konnte; dafs dagegen es weit schwerer und, um 
die gewöhnlich angenommene Zeit (lOOOv.Ch. G.), 
kaum möglich war, von Asien aus diese Bekannt- 
schaft zu machen. 

Das bisher ausgeführte wird, wie ich hoffe, 
Verdeutlicht haben, was meine, schon früher nur 
kurz begründete, Behauptung, Homer könne nicht 
aus Asien stammen, weil er es im Vergleich mit 
Griechenland nur oberflächlich kenne, sagen solle. 

Von meinen Beweisen für das Vaterland des 
Homer sagt Baumgarten-Crusius (S. 18.), dafs sie 

[gämmtlich negativ wären und blos beweisen woll- 
ten, Homer sei kein Ionischer Sanger gewesen, 
woraus aber noch nicht hervorgehe, dafs er ein Pe- 
loponnesier gewesen sei, er (Baumgarten-Crusius) 
würde dann den Sänger der Ilias lieber für einen 
Thessalier oder Epiroten, den der Odyssee mit 
Bryant für einen Ithakcsier halten, und für den 
letzten Theil der Odyssee wäre er dieser Meinung 
nicht abgeneigt,«nur dafs er (Baumgarten-Crusius) 
nicht mit kühnen Behauptungen rasch hervortreten 
Wolle. 

AVas den letzten Theil dieser Worte anbelangt, 
«o bin ich weit entfernt, einem Andern seinen eig- 
nen Glauben zu verargen ; den jeder als sein gutes 



Recht in Anspruch nimmt; aber hier kommt nichts 
darauf an, was jeder glaube, sondern, was er durch 
äufsere und innere Gründe beweise. Was aber den 
ersten Theil obiger Worte betrifft, so enthalten sie 
offenbar eine ungerechte Anklage und können nur 
von dem gelten, was ich gegen Wood und die An- 
hänger der Meinung desselben, dafs Homer aus 
Asien sei, gesagt habe. Da ich diese Meinung w 
dcrlegte, so konnten auch die Beweise gegen sie 
nicht anders als negativ sein. Ist aber bewiesen, 
dafs Homer nicht aus Asien sein könne, so sind 
jene Beweise zugleich geeignet, eine andere Ansicht 
vom Vaterlande des Homer zu begründen. Dafs 
Ferner ich damals schon viele direkte Beweise für 
das Europäische Griechenland Homers aufgestellt 
hatte, davon kann man sich durch Ansicht meiner 
Abhandlungen überzeugen. Man vergleiche Ho- 
mers Europäischer Urspr. in Jahrb. f. Phil, a. a. 0. 
S. 450. fl. 453. fl. 455. fl. Zeitalt. a. Vaterl. S. 54. fl. 
Dahin gehören auch noch alle direkte Beweise für 
das hohe Alter des Homer. Ist nehmlich erwiesen, 
dafs die Homerischen Gedichte vor dem Einfall der 
Herakliden entstanden; so ist auch zugleich erwie- 
sen, dafs sie im Europäischen Griechenlande ent- 
standen sind. Giebt man das Erstere zu, so kann 
man die daraus gezogene nothwendige Folgerung 
nicht mehr abweisen. 

Indessen mahnt mich eben dieser Umstand, die 
direkten Beweise für den Europäischen Ursprung 
noch einmal hier vorzutragen und gegen etwa er- 
fahrene Angriffe sicher zu stellen. Ans dem ersten 
Theile dieser Abhandlung gehören mehrere Um- 
stände 



stände hierlier, ans welchen auf die Zeit des Dichters 
geschlossen wurde. Als da war, dafs dem Homer 
aus der vortroischen Zeit nur die Geschichte der 
Städte inEuropa und vorzüglich im Pe]oponnes be- 
kannt waren; ferner, dafs er Städte des Pcloponnes 
zerstören lasse, die nach der Niederlassung der Ioner 
in Asien nicht mehr da waren ; dafs jenes Opfer, 
welches Strabo für ein Panionisches hielt, ein Pelo- 
ponnesisches war u, s. m. 

Ein grofscs Gewicht hat der von mir schon frü- 
her aufgestellte Beweis (Jahrb. für Philo), a. a. 0. 
S. 453. 11.), an dessen Widerlegung daher auch kei- 
ner meiner Gegner gedacht hat. Da nehmlich der 
Dichter so schweigsam über sich selbst ist, so gilt 
es, aus seinen Aeufserungen den Ort abzumerken, 
wo sich seiner Phantasie die ersten Eindrücke ein- 
prägten und an welchem er zu denken gewohnt 
war. Da findet sich nun in manchen, scheinbar 
unbedeutenden, Dingen, dafs Homer im Pcloponnes 
denke. Man betrachte das Gleichnifs in der lieb- 
lichsten aller Dichtungen von derNausikaa, wo sie 
(spielend mit ihren Mädchen (Od. {. 101.) darge- 
stellt wird, 
tj?« ik NauffiK*» AsujfalAevoc $pX ET0 ftoXv^c 
«fjf i' "Aprsfin sfat xät' ovpsoc lox^xip«, 
ij V.-J.TX Tyijy&Tov Trepffifaerov 5 t Epv/ua/9eVt 

Hier wird Artemis, mit welcher Homer die Nausi- 
kaa vergleicht, auf dem Taygetos und Erymanthos 
gedacht. Warum denkt sie Homer auf einem Lake- 
damonischen und Arkadischen Berge? Die Scene 
ist in Scheria; wäre der Dichter in Ionien gewesen 
und wären ihm dort die ersten religiösen Eindrücke 
19 
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geworden, so hätte er die Artemis auch nach Ionien 
versetzt, welches durch die Pracht des Kultus dieser 
Göttin so berühmt war. Dort war ja auch das der 
Artemis heilige Gebirge Latmos, gefeiert wegen ihm 
Lieblings Endymion. Warum giebt also der Dich- 
ter den Taygetos und Erymanthos der Göttin zum 
Aufenthaiti Der Grund kann kein andrer sein, als: 
weil der Dichter aus dem Peloponnes stammt, dort 
die ersten Eindrücke empfangen hat und mit seiner 
Phantasie dort ruht. Man kann hier nicht das Bei- 
spiel des Virgil einwenden. Mit diesem Dichter 
Verhält es sich ganz anders. Denn Yirgil ist Nach- 
ahmer, hält sich an sein Vorbild und nimmt seine 
Götter aus Griechenland. Wenn er also seine Diana 
tanzend aufführt, so Iafst er sie an den Ufern des 
Eurotas tanzen ; aber Homer, welcher originell und 
unbefangen sich wiedergiebt, versetzt die Götter da- 
hin, wo seine Phantasie sie zu denken gewohnt ist 
Den Schluis, dafs Homer, weil ihm die Sonne 
aus dem Meere aufgehe und wieder ins Meer steige, , 
nicht aus Asien stammen könne, da dem Asiaten 
die Sonne hinter waldigen Höhen hervorkommt 
nennt der Hallesche Recensent eine leichtsinnig 
Folgerung. Als ob hier von moralischen Ansichten 
die Rede sei I Er meint, der Ocean umgebe die ganM 
Erdscheibe und die Sonne steige immer aus ihm 
hervor, jedoch mit dem schützenden Zusätze, wenn 
der Dichter nicht dem Augenschein folge. Wenn 
nun aber das Letztere der Fall wäre? Und dem 
ist wirklich so Od, y. 1. 

Uiktoc ä' ävöpovas hrwv ireptxKWix ktfisiqv. 
Dafs kl/ivt; nicht den Ocean bezeichnen könne, ha' 
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Vülcker 9 J gezeigt. "Wenn aber das Wort nicht den 
Ocean bezeichnet, so bleibt keine näher liegende 
Deutung, als dafs der Dichter dem Augenscheine 
folgte. Doch ich verlasse diesen allerdings streiti- 
gen Ausdruck, um an einer andern Erscheinung 
dieselbe Sache bestimmter darzuthun. "Wenn nehm- 
lich Homer IL e. 4. vom Diomedes sagt: 

ietfi ol ix x&pvSig tb x«i xsittSog äxdfixroy icvp 
dtrip' oir&pivte ivMyxiw, oure ftäkiartt 
Kxfivp&y mp/pcUviiet KeKovftiyas eSxexvofo. 
»ihm habe vom Helme und Schilde ein Feuer ge- 
strahlt, ähnlich dem herbstlichen Sirius, welcher 
am glänzendsten leuchte, wenn er sich gebadet im 
Ocean;« so läfst er allerdings den Sirius zwar auch 
aus dem Weltstrome Ocean aufgehen, aber es geht 
aus der Stelle unwiderleglich hervor, dafs derDich- 
=* ter den Sirius über der Oberfläche des Meeres im 
3 schönem Lichte habe glänzen sehen, und dafs ihm 
BS das hellere Glänzen der Sterne, w T enn sie ans dem 

C Meere hervorsteigen, eine geläufige Erscheinung 
war. '«) Freilich würde ein solcher Beweis nur ne- 
~J giren, dafs Homer aus Asien sei, aber eben diese 
' Beweise lassen sich auch als Bestätigung meiner 
Behauptung ansehen. 

Den Europäischen Ursprung des Homer zeigt 

9) a. a. O. S. 20. Wo unter M/wy eine Erweiterung des 
Oceans zur Bucht angenommen wird. 
10} KsKov/tivos whsxvqIo druckt den Aufgang aus. Schol. 
V£wuti dvxTtkka/v 1% £Lxs.o.vav. rag yetp üvxrohxf tuv 
MTptov IvtevSev 6 TOiijriJc ewiarS. — £wei Wl xlxpvir- 
Txif vr£pxtyx( i& riv ipigovTi* k»fiirpav iru/t<putiH)9i 
\eXovfiivot SLxsxvoTo. 

19* 
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uns ferner die Vcrgleichung der Stelle Iloni. Od. A. 
314. mit Virgü. Georg. 281., welche schon von An- 
dern 11 ) angeslellt worden ist. Homer läfst die Gi- 
ganten Thessalische Gehiirge in folgender Ordnung 
aufeinander setzen: 

'ÖiTav he* Ov).vp.Ttav uiiixuxu äiftev, uvTxp st' "Osay 
Tlyhav elvoattpvkXw, iv' ovpxvi{ ap.ßxTos sfy. 
In diesem Bilde macht der Olympus als der gröfste 
die Grundlage; auf denOlympus wird scinerGröTse 
nach als der zweite der Ossa gesetzt, so dafs der 
noch kleinere Pelion auf dem Ossa zu ruhen kommt. 
So entsteht eine naturgemafse Aufeinanderfolge und 
die Berge erscheinen so übereinander gethiirmt, dafs 
sie eine ungeheure Pyramide bilden. Leicht hätte 
hier der Dichter die Berge verkehrt übereinander 
ordnen können, wenn er sie nicht mit eignen Augen 
sah. Wäre in jenem Bilde der Pelion zwischen Ossa 
und Olympus, oder gar Olympus zu oberst gesetzt 
worden, so würde die dichterische Fiktion lächer- 
lich erscheinen. So ist es bei Virgil: 

Ter sunt conati imponere Pelio Ossam 
Scilicet atque Ossae frondosum i//i-ohere 
Olymp um. 
Hier macht der Pelion, als der kleinste der drei 
Berge, die Grundlage, auf ihn wird der gröfserc 
Ossa gesetzt und auf diesen der Olympus zuletzt 
als der gröfste. So entsteht eine umgekehrte Pyra- 
mide und ein unnatürliches Bild, welches dem Rö- 
mischen Dichter, der jene Berge nicht selbst sah, 
verziehen wird; aber Homer, der sie gerade so und 

11) Wood. Oi-igin. S. 167. L'Odyssee d'Homere parJVIad. 
Dacier. Tom. II. p. 158. 



nicht anders folgen lafst, liefs sie so folgen, weil er 
sie aus eigner Anschauung kannte. Nach Homer 
sollen jene Berge in dem kühnen Bilde Stufen bil- 
den, damit der Himmel ersteigbar würde (iV' ovpuyie 
ijtßxToc s1y) , eine Biesentreppe , auf welcher man 
das Gewölbe des Himmels erklimmen könnte; denn 
der Dichter beobachtet auch in der Fabel und in 
freien Fiktionen die allgemeinmi Regeln der Mög- 
lichkeit und der innern Wahrscheinlichkeit Virgil, 
welcher nur die dunkele Idee festhielt, dafs Berg 
auf Berg gethürmt werde, um zum Himmel zu ge- 
langen, vernachlässigte, ohne es zu wissen, die 
innere Wahrscheinlichkeit, deim bei ihm würde, 
wenn man das Bild analysirte, der höher gelegte 
Berg über den unter ihm liegenden herüber hängen, 
und gerade das Hinaufsteigen unmöglich machen. 
Diese Genauigkeit des Homer in den Örtlichen Be- 
zeiclinuugen wurde von jeher hervorgehoben. oirouy*p 
Xfti* räj-stot, sagt Strabo, !2 ) uv fid/xv^Tou rÖrarv, <f>v\xrrei 
ttJv TX'tv , 6/j.oliug jAv raiv 'EAA)pJHiui/ ö/iolme äi. twv anru^sv' 

Eben so bemerkt Mad. Dacier zu unsrer Stelle, Ho- 
mer habe gerade in dieser Ordnung die Berge auf- 
geführt, parce que de cestrois montagnes lOlympe 
est la plus gra/ide, fOssa plus gratid que le Pe- 
lion, et le Pelion la plus petite, ainsi la plus 
gründe est la base, comme la raison le veut; sur 
cette base on doit mettre la plus gründe en sui'le, 
et la plus petite doit etre sur les deux comme la 
pyramide. So auch Casaubonus zu Strabo. 



12) Strabo. I. p. 27. 






Während man aus den beiden zuletzt ange- 
führten Umständen auf das Europäische Griechen- 
land nur im Allgemeinen schüefsen kann, führt uns 
die Stelle Ilias y. 140. geradezu auf den Peloponnes. 
Dort heilst es : Helena sei ergriffen worden von der 
Sehnsucht nach dem frühern Gemahl, nach der 
Stadt und den Eltern 

us slmvux S'fiut yXvuvv i'}tep0 tftßxXs &vp£ 
dvlpös tb Ttporepota, xai xaTeog yih. toktjuv. 

Fehlt auch bei mxquv, wie sonst, das Pronom. reeipr., 
so ist doch bei «<mo« das Fehlen einer näheren Be- 
zeichnung nicht zu entschuldigen, da man sonst ge- 
wöhnlich %v xt*Tpli& u. dgl. findet. Noch auffallender 
aber wird der Ausdruck, wenn man bedenkt, dafs 
iürrv ohne nähere Angabe die heilige Lakedämon 
sein soll. Wenn, wie später äuTv und bei den Rö- 
mern urbs immer nur für die Hauptstädte beider 
Völker vorkommen, ein gleiches Verhältnifs auf den 
Homerischen Sänger übertragen wird, so konnte 
dieser Sparta nicht «<mi so koct' igoxfo nennen, ohne 
selbst dem Peloponnes anzugehören. Gewifs nur 
eine Stadt der Atriden , Sparta oder Mykcne, 
konnten dem Peloponnesischen Sänger die Stadt 
schlechtweg sein. Nimmt man dazu, dafs Homer 
die Lage der Stadt des Menelaos (II. ß. 581. Od. S. 1., 
wo man Nitzsch vergleiche) durch zwei Beiwörter 
geographisch genau bezeichnet, so sieht man sich 
genüthigt, anzunehmen, der Dichter habe iin Pelo- 
ponnes gelebt. Denn solche Schilderungen in da- 
maliger Zeit lassen auf Autopsie schliefsen. Indes- 
sen dient alles dies nur zur Vorbereitung einer weit 
mehr in die Atigen springenden Genauigkeit des 
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Dichters in der Beschreibung des Weges, welchen 
Telemach mit Nestors Sohne von Pylos aus über 
Pherä nach Lakedämon macht Od. y. 481. fl. Lake- 
dämon war von Pylos zwei Tagereisen ; daher über- 
nachten Telemach und Peisistratos auf der Hin- und 
Herreise inPhcrä beiDiokles. Als sie auf dem Hin- 
wege von Pherä des Morgens aufbrachen, heilst es: 

itnrovi TS ^svyvvvr', dvx $' Zppa.ro. trotxtV IßtuvW 
fixtmüsv i' l\ö$v, ria &' ovx kxovtb irErieStiv. 
t%w i' &e TtSloy -irvpijipöpov' tvSx d* txttrx 
Jjvov Üiv 
Dafs hier diese Weizen-Aue (vsitw wpTj^opov) eine 
genaue Kenntuifs der fruchtbaren Thäler Lakoniens 
an der Grenze von Messenien bezeuge, kann man 
nicht läugnen. Nitzsch (Od. IV. 1.) verlangt zwar, 
dafs der Durchgang durch das Gebürge deutlicher 
hätte angegeben Werden müssen. So lasse sich nur 
annehmen, dafs der Sänger die Lage von Sparta 
und die Entfernungen der Orte im Allgemeinen 
kenne. Wir glauben dagegen, dafs ein Asiatischer 
Sänger nimmermehr auf den Gedanken gekommen 
w'ärc, zu sagen : -»nun kamen sie t'n die weizenreiche 
Aue; und dort vollendeten sie bald den Weg.«. 

Dafs die Homerischen Gesänge schon unter 
den Griechen in Europa entstanden sein müssen, 
beweist auch die heilige Elirfurcht gegen den König 
und seine Würde, die sich hie und da ganz unver- 
kennbar ausspricht: Ilias ß. 204. 

ovx dyxSöv voKuxtipcwlT; ' stt xotpxvoe iura/, 
ti( ß&m'te.üt, w Etfojxs Kpövtv räi( siyxvXt>p^rtca 
üXT}icrpiv r' jäh $&pi<JTxs, ita ttfplaui ipßxaikeüif. 
Aehnlichc Verehrung des Königs drückt sich ander- 



wärts in der Itias aus. Die Odyssee entbehrt nicht 
gleiche Stellen. Od. ■*. 400. 

w <p!Kct, ovx oiv iyaiyt xxTxxTsivw ÜiKotfu 
T7jhip.*x av ' favw & yivot ßaathyTöv Lirrtv 

XTÜVtlV. 

Eine solche Gesinnung gegen den König war nur 
jener Zeit eigentümlich, wo das willige Volk kind- 
lich an ihm hing: das war zur Zeit des Trojani- 
schen Krieges und nachher bis zu der Zerrüttung, 
welche durch die Rückkehr der Ilerakliden über 
den Peloponnes kam. In den Ionischen Niederlas- 
sungen in Asien schwand das königliche Ansehn, 
und überall traten republikanische Formen hervor. 
Solche Lobreden auf die Monarchie konnten also 
nur den Europäischen, aber nicht den Asiatischen 
Ionen eigen sein. Der Leipziger Recensent (Jahrb. 
S. 18.) entgegnet: «der republikanische loner ge- 
höre doch gewifs nicht in die Homerische Zeit, da 
sich die monarchischen Abfassungen noch so viele 
Geschlechter hindurch auch in den Asiatischen 
Pflanzstädten gehalten, bis die Aristokratie gegen 
die Fürsten, dann durch den Reichthum und die 
verbreitete Geistesbildung das Volk die Herrschaft 
bekommen.« Zwar ist es richtig, dafs die Ausbil- 
dung der kleinasiatischen Republiken sich nicht 
genau stufenweise nachweisen läfst, dafs es aber 
mit dem Königthum alsbald zu Ende ging, das be- 
weist schon der Umstand, dafs wir keine Kiinigs- 
namen von dort kennen , und dafs in den meisten 
Kolonien eben die Führer und Gründer ihre ersten 
und letzten Häupter waren. Der patriarchalische 
Sinn, welcher im Homer sich ausi 
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isspricht, erstarb 



mit der Zeit des Einfalls der Herakliden und im 
Asiatischen Ionien konnte er den National gegangen 
nicht mehr eingehaucht werden. So isolirt, -wie 
sich die Ioner unter den Neliden in Kleinasien nie- 
derliefsen, bildeten sie sich auch vom Anfange her 
nebeneinander aus, so dafs nur das Panionium her- 
nach die Stammverwandten zusammenhielt. "Wenn 
nun auch in einer oder der andern von den zwölf 
Städten das monarchische Prinzip sich länger er- 
halten hätte, so sieht man doch wohl ein, dafs imter 
solchen Umständen unmöglich dem Ioner jener auf- 
richtig und herzlich ergebene Sinn gegen den Kö- 
nig nicht eigenthümlich sein konnte. 

"Wie die Beschreibung der Annäherung des 
Telemach an Lakedämon des Dichters genaue Be- 
kanntschaft mit dem Peloponnes beweist, so zeigt 
auch die Darstellung der ganzen übrigen Reise und 
der Lokalitäten in Ithaka die vertraute Bekannt- 
schaft des Homer mit dieser Insel. Wir wollen lüer 
nicht den Streit über die Lage der Insel Ithaka er- 
neuern, müssen aber bekennen, dafs unsVolcker^) 
durch seine gründliche Untersuchung nicht; über- 
zeugt hat, wenn er zu beweisen sucht, Ithaka werde 
■vom Homer zur westlichsten der dortigen Inseln 
gemacht, da doch das spätere Ithaka von Samos 
■westlich gedeckt werde. Von den streitigen Aus- 
drücken irfo'c gi<pw und TCf&e jp t' Tjiki» rs, welche 
Vofs und Mehrere der Alten anders verstanden, so 
wie von x^«/**^» das s i cn ebenfalls verschieden 



13) Ueber Hom. Geogr. S. 53. fl. Die Lösung der Wider- 
sprüche sehe man unten. 



deuten läfst und verschieden genommen worden 
ist, wird hernach noch ein 'Wort zu sagen sein. **) 
Ein sicherer Beweis für die Lage läfst sich darauf 
nicht gründen. Mehr mufs man auf den Beweis 
geben, welchen Völcker darin findet, dafs die von 
Westen her schiffenden« ohne eine andere Insel 
zu berühren, gerade auf Ithaka kommen. Wenn 
man diesen Beweis, welcher der bestechlichste ist, 
genauer untersucht , so schwindet seine Kraft. 
Denn wohl Hegt Samos westlich von Ithaka, je- 
doch so, dafs die nördliche Spitze Ithaka's die 
nördliche Spitze von Samos noch überragt und 
dafs zwischen Samos und Leukas eine geräumige 
Bucht ist, durch welche man von Westen schif- 
fend mit Fahrwind nach der nördlichen Spitze 
Ithaka's geführt werden kann, ohne Samos zu 
berühren. Die beiden wichtigsten Fahrten, auf 
welche der Beweis sich stützt, machen die Sache 
noch deutlicher. Die erste ist die Fahrt der Phö- 
niker von Ortygia in der Erzählung des Eumaos 
Od. o. 472. B. Nachdem sie sechs Tage in östlicher 
Richtung geschifft (v. 476.), stirbt das Weib, wel- 
ches den Euniäos aus dem väterlichen Hause ge- 
stohlen, auf dem Schilfe; von nun an schiffen sie 
weiter, der Wind und die Woge brachten sie 
nach Ithaka 

roaV J' 't$xxy i-ziXxs<TS ty&ptev xveitae rs nxi viiup. 



14) Man vergl, Bryant a. a. 0. im Anhange §. 1., welchen 
Völcker nicht benutzt hat. Dort wild x3*/ueA« 
mit Hesychius durch SV« x«! öftakii erklärt im Ge- 
gensatz zu rpTjxvc. Demnach war Ithaka rauh von 
Felsen, aber auch Tafelland. Doch sehe man unten. 



299 

Ver wollte läugnen, dafs Wogen und leitender 
(find die Phoniker durch die Kephallenische 
[eerenge nach Ithaka habe bringen können ? Die 
ndcre Fahrt ist die des Odysseus von der Aeo- 
schen Insel nach Ithaka, Od. x. 25. fl. Die Fahrt 
eht mit dem Westwinde, folglich von Westen gen 
Isten. Odysseus schifft neun Tage, am zehnten 
ewahrt der das Vaterland so nahe, dafs er die 
'euerzeichen desselben siebt. Da ergreifen ihn 
ie von seinen Gefährten entfesselten Winde * 5 ) 
nd schlendern sein Fahrzeug zurück, dafs es 
rieder zur Insel des Aeolos kommt, ohne dafs 
v durch ein dazwischen liegendes Land verliin- 
ert würde. Dies Alles läfst sich noch leichter 
ach obiger Auseinandersetzung mit der gewöhn- 
ich angenommenen Lage von Ithaka vereinigen. 
n zwei andern Stellen Od. -^. 316. u. 306., welche 
'öicker noch anführt, fehlt es an aller nähern 
[ezeicbnung der Fahrt. Demnach glauben wir, 
als die Lage des Homerischen Ithaka, wie sie 
ewöhnlich angenommen wird, die richtige sei, 
nd machen auf die Deutung Bryants (a. a. 0. 






15) Nicht der Ostwind, wie Völcker a. a. 0. S. 57. meint. 

Erst heifst es: ävs/itu in irivz&i Spovtrxv, dann wird 
■WeAA* und xuxij dvskKx gebraucht. Die Richtung 
wird erst allgemein angegeben vivrovit äri w*r{j/- 
tfoc, hernach gesagt : durch die verderbliche Winds- 
braut wären sie wieder nach der Aeoliscken Insel ge- 
bracht worden. Wie lange sie nmhergetrieben und 
in welchen Richtungen, darüber schweigt der Dich- 
ter. Da alle vorher gefesselte Winde auf einmal 
wehen, (mit Recht eine xäkj? .WsAA*) so darf man 
wohl an ein regelloses Verschlagenwerden denkend 



S. 268. fl.) aufmerksam, nach welcher Od. IX. 26. 
durch wfit gityov und vpot yü r' yAkiiv re die Lage 
Ithaka's nicht im Vergleich mit den benachbarten 
Inseln, sondern an sich angegeben wird. Itliaka 
liegt nehinlich in einer Richtung von Südost nach 
Nordwest; so dafs der Dichter durch u-pö« götpw 
ihre Ausdehnung nach "Westen angeben wollte. 
Auf diese Weise wird der Streit über die viel- 
besprochene Stelle am einfachsten geschlichtet und 
auch x^xfickri in seiner von Völcker selbst gezeig- 
ten Bedeutung (»ach dem Lande zu) gerettet. 
Freilich ist Bryant zu einer inifslichen Aenderung 
des Homerischen Textes gezwungen, welche in 
der störenden Parenthese «l U (v. 26.), womit die 
schon im Satze aufgegebenen andern Inseln wieder 
aufgenommen werden, nicht hinlängliche Rechtfer- 
tigung findet. Er schreibt nehinlich : 
ccvrij Sk xüx/icthy ir&yvirepTäni eiv äkl mirat 
irpoi g'öipov «ur«p »vsvSe irpic 'Hte t' 'Hiktiv rt 
rpij%£)', äkk' xyxüri h. A, 
in dem Sinne: » das Land ist hoch und eben ge- 
gen Tf'esten, auf der 1 andern Seite aber gegen 
Osten uneben.* Ohne auf die ungeschickte Ver- 
bindung und &CtÜ{> mit noch folgendem Ö.KK& auf- 
merksam zu machen, glaube ich, wenn geändert 
werden müfste, dafs folgende Schreibart sieb eher 
empfehlen dürfte, als die Iliyant'sche: 
oojttj ü %3utAu)tf irotvuveprdrij e'tv ü).l x&iTat 
irpoi fötpw 5j(J' dirävsväE irpBi 'Hai r" 'Hiktöv rs 
TftixeV't dkk' xyceSfij xavporpöipoi " 
Das heifst wortlich: »sie selbst dem Lande zu 
und über alle hervorragend dehnt sich nach 



dem Zop/tos und weit nach der Eos und dem 
Helios hin, eine rauhe Insel, aber Nährerin 
braver Jungen.* Doch es würde immer ein 
schlechtes Mittel Weihen, eine Ansicht durch ge- 
waltsame Aendcruiig gerade der betreffenden Stel- 
len zu bestätigen. Nach den vorausgeschickten 
Bemerkungen bedarf die besprochene Stelle sol- 
cher Hülfe um so weniger, da die charakteristi- 
sche und in so bestimmten Zügen entworfene 
Beschreibung der Insel auf das spätere Ithaka 
pafst und nicht erdichtet sein kann. Ithaka aber, 
w'enn es zwischen Samos und Elis lag, über 
Samos hinauszusetzen, ein so arger Verstofs wäre 
auch dem Ionischen Sänger nicht einmal zu ver- 
zeihen. 

Was nun die Beschreibung Ithaka's anlangt, 
so ist sie so lebendig und so treu in sich gehal- 
ten, dafs man annehmen mufs, Homer habe die 
Insel gekannt und schildere eine wirkliche Insel. 
Er schildert den Boden und das Klima; beschreibt 
das Hauptgebirge, die Felsen (Koraxfelsen), die 
Quellen (Arethusa), die Buchten (die Bucht des 
Phorkys), die Grotten (die Grotte der Nymphen), 
die Stadt mit dem Markte und dem Palaste des 
Königs, die Wohnung des Hirten Eumäos, den 
Weg von da nach der Stadt und noch Vieles ins 
Einzelne gehend, ohne, wenn er auf dasselbe 
zurückkommt, sich zu widersprechen , und es 
lälst sich nach den Angaben des Dichters ein 
deutliches Bild der ganzen Insel entwerfen. Da 
viele Einzelnheiten in dieser Schilderung der Ver- 
änderung aller Dinge unterworfen sind, so wird 
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man jetzt freilich für alle auf dem heutigen Itliaka 
umsonst die Spuren suchen. Wenn Gell als Au- 
genzeuge Alles wieder gefunden haben wollte, so 
mochte es ihm gegangen sein, wie seinem Lands- 
matinc Wood mit der Umgebung von Troja. Mit 
Recht wild daher von Völcker der V ersuch GelTs 
getadelt und als untreu oder durch Vorurtheil 
verfehlt dargestellt. Denn in den meisten Punkten 
streitet sein Ithaka gegen Homer. Derselbe Fall 
findet statt mit dem Wood'schen und Homerischen 
Troja. Man kann annehmen, dafs das Homeri- 
sche Troja in Spohns Schrift (de agro Trojano) 
und Ithaka in Völckers Werke (a. a. O. S. 63. fl.J 
treu verzeichnet ist, und dafs dagegen jene Rei- 
senden in ihren Vorurthcilen befangen und bren- 
nend vom Wunsche, zu finden, Manches zu fin- 
den und zu sehen glaubten, was nicht da war, 
nicht zu gedenken ihrer oberflächlichen Bekannt- 
schaft mit Homer. Wie denn nun? Also pafst 
das Bild, welches Homer entwirft von Ithaka, 
nicht auf die Insel, die man dafür hält? Und 
wenn es nicht pafst, so kannte Homer Ithaka 
nicht? Völcker spricht sich nicht deutlich aus, 
aber er scheint so zu schliefsen. Unsre Ansicht 
ist diese: Homer entwirft in der Odyssee das 
Bild einer Insel, welche nachbarlich ini Westen 
von Elis lag, in so deutlichen und sich stets gleich 
bleibenden Zügen, giebt auf derselben alles, was 
der Geograph von einem Lande mitzutheilen pflegt, 
so bestimmt und ausführlich genau an, dafs man 
gezwungen ist, anzunehmen, der Dichter habe eine 
wirkliche Insel, die er selbst gekannt, beschrieben, 
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aber nicht das blofse Gebild der Phantasie ge- 
zeichnet. Sei es, dafs die Phantasie um manches 
Einzelne den dichterischen Zauber gofs, aber der 
Grundrifs des Budes war von der Natur gegeben. 
Wenn dem nun also ist, wie es ist, so mufs man 
ferner zugeben, dafs Homer in der Nachbarschaft 
jener Insel gelebt habe. Diese Nachbarschaft mufs 
man im Peloponnes suchen, mit welchem Ithaka 
im beständigen und sehr leichten Verkehr stand. 

Wir haben oben zugegeben, dafs aus der Stelle 
im Schiffskataloge, welche die Lokrer jenseits Eu- 
böa setzt, hervorgehe, der Verfasser jener Stelle 
und des ganzen Schiffskatalogs müsse ein Asiate 
gewesen sein, und nehmen das Recht, welches 
wir dort Andern werden liefsen, jetzt auch un- 
serseits für eine Stelle der Odyssee in Anspruch 
(Od. f. 300), wo das südliche Meer über Kreta 
(jfaip K^r^s) hinausgesetzt wird. Denn auch hier- 
aus ergiebt sich auf gleiche Weise, dafs der \ cr- 
fasser der Odyssee (= Homer) im Peloponnes lebte. 

Doch ich breche ab, um nicht durch Einzeln- 
heiten, welche in entfernterer Beziehung zu dieser 
Untersuchung stehen, der bequemen Kritik in die 
Häude zu arbeiten; nur auf einen Punkt will ich 
schlüfsiich noch aufmerksam machen: wie nehm- 
lich die Meinung Hcerens, welche Fr. Thiersch 
aufnahm, *&) dafs die Poesie in Altgriechenland 

16) Vgl. Denkschr. der Miinchn. Akad.1813. dort die Ab- 
handlung üb. Hesiodos. Auch Fr. Thiersch, defiuom. 
carroin. Graec. in Act. Phil. Monac. T. III. ftsc. 4. 
p. 604, wo es heifst : poesin epicam in ipsa Graecia 
ante Doriensium migrationes finitas natam et per 
totatn Graeciam carminibus diffnsam fuisse. 




entstanden, geblüht und mit den Kolonien nacli 
Asien gewandert, auch die meinige unterstützt. 
Wenn Hermann, 17 ) indem er sich dagegen erklärt, 
sagt, es könne nicht angenommen werden, dafs 
vor Homer in Altgriechenland die Poesie geblüht 
habe, so spricht dies nicht gegen meine Ansicht, 
welche nicht will, dafs vor Homer, sondern dafs 
mit und in dem Homer die Poesie im Europäi- 
schen Griechenland blühte. 

Nimmt man die über die Oertlichkeit ange- 
stellte Untersuchung mit dem, was ich im ersten 
Theile über die Entstehungsperiode der Homeri- 
schen Gesänge vorgetragen habe, zusammen und 
vergleicht dies mit den bis jetzt bekannt gewor- 
denen Ansichten über Homer, so wird man meine 
Behauptung, dafs das Europäische Griechenland 
das Vaterland, und die unmittelbar dem Troja- 
nischen Kriege folgende ruhige Periode das Zeit- 
alter des Homer sei, als eine wohl begründete und 
die begründetste von allen nicht so hin abweisen 
können. 

17) Briefe iib. Hom. n. Hes. von Hermann u. Creuzer. S. 12- 




Quaestio de divcrsa Iliadis et Odysseae 

aetate. 

(Zuerst gedr. in d. Jahrb. f. Philol. o. Pädag. 
Jahrg. IT. Heft 2. S. 95. fl.) 

XXomerica legen tibus haud ingratum foi-c putabam, 
si ea, quac a criticis variis de Odyssea passim di- 
sputata sunt, uno in conspcctu posita paullo dili- 
gentius, quam in libcllo r i « - furma Odysseae prima- 
ria fieri potnit, reecnserem ; praesertün quum haec 
quaestio cum altera de Homcri origine quodam- 
modo cobaereat. 

Ab antiquitatc viri docti incerti erant, adeoque 
hodie adhitc incerti sunt, num Iliade sit Odyssea 
recentior. Hie primum moncnduin est, non quam, 
num Odyssea et Utas ejusdein poetae sint opera? 
Quod grammaticorum seeta, qui XuptgovTss diceban- 
tur, 17 ) jam negavit et extra oninem dubitationem 
posituni esse putat Hermann us. 18 ) At vereor, ne 
Hcrmannus quaestionem alteram cum altera miscu- 
erit. Quaestio haec est: num Odyssea cum Iliade 
eodem aevo orta sit? Pcrmulti cum Longino J9 ) 
omnein Odysseae indolein longe.remissiorem esse 



17) Wolf proleg. p. 158. et Procl. Chrestom. ap. Bekker in • 

praefat ad Scbol. in Uiad. 

18) Godofr. Hermannus in Praefat. ad Od. p. VII.' 

19) Longinns de Sublim, c. IX. Longini epinionem, Odys- 

seam ab Homero senectute jam confecto composi- 
tam esse, nmplexum esse video Weissium in opere 
nuper edito, quod inscribitur: Ueber das Studium 
des Homer. 

20 
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putanl, quam lliarlis et plane aliain; scmioncm at- 
que totain orationis foriiiam ilesiodi ingenio aptio- 
rem esse quam lliadis auetori, ideoque Hesiodi 
aetati propius reponendain Odysseam. Iiii.li. Payne 
Odysseae auetorem centum circiter annis, lliadis 
ducentis ante Ilesiodum cecinisse statuit. Adco 
distinete nemo praeter eiim Odysseae aetatem signi- 
fieavit. Alü longe obscurius disserenies se ipsos non 
satis intellexisse videntur. 20 ) Spohn '•") utriusque 
carinii) is ingenium diversum notans haec habet: 

fuNon tam concitato fluminc et quasi torgescente nos 
corripit (Odyssea), non tam grandis sententiarum 
gravitate et majestate verborum animos commovet, 
nun tam varia actionmn inutatione, non tarn copio- 
sa imagimim compositione, quam illa (lüas), omnes 
animorum partes pellit: sed et laevis, et strueta, et 
terminata leniori cursu profluit, dilucidior ac pres- 
sior, mitiori lurnine ncque tam acribus, quam illa, 
nitens coloribus et leni commissura temperatis ani- 
mos allicit allectosque retinet, neque tam eos per- 
cellit et percutit, quam dclinit et miilcet, iisque sen- 
sim sese insinuat et informat.« — Jam, in bis sibi 
ipsis repugnantia non curans, vide, quam varia aii 
Odyssea pro vario criticorum ingenio. Nani Rieh. 
Payne, qui longe saepius et aecuratius Odysseam 
contemplatus est, quam Spohn, erat enim honw 
scptnagenarins, quum haec scriberet, Odysseam 
fere contrariis verbis significat : 2a ) »Summus est 
ubique nitor, et lactea qnaedam überlas tenuissi- 
mas res citra fueum äuget, et verain carum spe- 
ciem, quamvis religiöse retentam, honestiorem red- 



20) W. Müller, Homerische Vorschule p. 184., nbi haec: 

■Drücken wir die Meinung des Longin nach unsrer 
Ansicht aus, so ist die Uias das Werk der jugendli- 
chen Blüthe jener Ionischen Sä'ngerschule; die Odys- 
see aber verdankt ihr Dasein einer spätem Periode.' 

21) Spohn, de exfrema Od. parte p. 209. 

22) Prolegom.p.32.Sect.LXI. 



dit. Quoties res postulat, vigore, non impetu, as- 
surgit; alioquin extcnuat consulto vires, et cursu 
facili et aequahili fertur; dum res communes, do- 
mesticas et rusticas, scnnone culto quidem ac 
uitido, a quotidiaiio tarnen proximo, plane et per- 
spicue narrat.» Paullo inferius ibidem: »in Univer- 
sum utriusque poetae ratio fingendi eadem est.« — 
Daccriae judicio in re critica parum confido, at 
ubi de poesi et du poetaruin ingcnüs et artibus di- 
sputat, ingeniöse et subtilker dicta ejus libenter 
arripio. Hujus generis sunt, quae in praefationis 
ad Odyss. sectionc III. de hujus canninia proprie- 
tate et cognata cum lliade indole diligenter disqui- 
sita legimus. Non ad illa reuigerem, nisi fuissent, 
qui dieerent, nie quasi solum argumentum Odysseae 
ibntem accepis.se, ex quo ea, quibus ab lliade diffe- 
rat, fluxerint. Etenim jam in opusculo meo de 
primaria Odysseae forma ^ 3 J ostenderc pcriculum 
feci, res ipsas, quae in Odyssea tractatae sint, le- 
niorem ac rcmissiorem orationcm postulare, neque, 
ubi materies ita comparata sit, vim ac flumen desi- 
derari, idque et aliorum poetarum esse. Ad'dere 
hie imprhms placcl, quod Aeneis Virgiliana, si tota 
comparatur, in primo parte Odysseae, in extrema 
vero lliadi similis est. Unde hoc venit? Id quidem 
facilc est dicere. Nam primi Aeneidos libri res 
traetant Odysseae similcs; in extrema vero ejus 
parte pugnae, hella, caedes ac inortes vigent. Hinc 
est illud discrimen. Jam quis est, cui mentem su- 
beat dicere, Virgilium priinam Aeneidos partem in 
senectute, alterain in juventute fecisse? Quis duos 
Aeneidos auetores aeeipere velit? Nunc tarnen quod 
in Virgilio nemo miratur; idem in Homero omnibus 
inauditum est. Quid hoc sibi vult? Föns saltem 
istius diversitatis nusquam, nisi in criticoruin di- 
versis ingeniis quaerendus est. — Sed ad Daceriam 



23) Urgestalt der Odyssee p. XL sq. 
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redeamus, cujus verba, quamvis arcbaismis quibus- 
dain stipata, cum rem dilucide cxprimant, placet 
liic apponore: »L'Iliade represente les funestes ef- 
fects de lacolere d'Achilleauinillieu d'une sanglante 
gucrre. II faut donc de toutc necessite que Ie poetc 
y montrer toutc la force et toute la vigueur de son 
esprit. L'Odyss^e represente les maus que l'ab- 
sciice d'Ulysse cause dans sa maisou et les remedes 
que ce Heros de retour y apporte par sa prudence, 
il faut donc que ce poeme sott plus paisible (p.85.). 
1/Iliade, ou regnent la colere et la fureur, est simple 
et patlietique. Et l'Odysscc, qui est un poeme plus 
rassis et plus lent, comme etant fait pour etre un 
modele de sagesse, deinoderation et da constance, 
est implexe et moral (p. 39: utrumque vero ex Ari- 
stotclis arte potitica cxplicaudum est). Imprimis 
mild placet comparatio poetae et pictoris diversas 
res variis modis expiimentis, quam sie instituit: 
»On peut rendre ccla sensible par un exemplc tire 
dela peinture: Qu'un graml peintre ait fait rieux 
grauds tableaux; que dans Tun il ait represenhi 
(out ce que la colere aecompagnee de valeur, peut 
faire executer ä un lioimne inexorabie et injustc, 
et que dans l'autre il ait imite tout ce que la pru- 
dence et la dissimularion peuvent faire attendre 
d'uu lioimne juste et vaillanl, on trouvera dans Ie 
premier uue vivacite d'aetion et un eclat qui lui 
doiiueroiit un tres grand relief et qui surprendront 
l'admiration; et dans ce dernier on trouvera des 
moeurs, uue regularite et une conduite qui se feront 
admirer des sages. Mais il n'y aura personne qui 
puisse tircr de l'execution des ces deux sujets dea 
argumens que ce dernier n'a e>c execute que dans 
la vieillesse du peintre, et lorsque son esprit com- 
meneoit deja ä baisser, car rien n'empeclie que le 
dernier n'ait et^ fait avant l'aulre (p. 88.) Les beau- 
tez de l'Odyssee sont certainement moins eclatan- 
tes que celles de l'Iüadc, mais elles n'en sont ni 




inoitis grandes, ni moins solides pour ceux, qui 
savent les estimer et letir donner leur veritable 
prix (p. 94.). Haec omnia eo cousilio congessit 
Daceria, tit palam faceret, Iliadem et Odysseam 
cjusdem poütae Opera esse, nos vero atrulimus, ut 
apparerct, Odysseam quidem ab Iliade esse diver- 
sam indole atque ingenio, neque tarnen ita ut aetas 
utriusque carminis diversa sit; omnciri hanc diver- 
sitatem potitis expüeari posse e vario aigumento. 
His imprimis opponitur: 2i ) »Poetas artificio- 
sos öon conimutari debere cum poctis, qui natura 
quodanmiodo rectrice et afflatu lere divino, prout 
an i mus ferretur, dueti cecinissent. Quod \iigilio 
non diflieiie fuerit, carmen modo epicum, modo 
bucolicum, modo didaeticum lacere, id de Homero 
cogitari nullo modo posse. liomerum sive Home- 
ridas ad unum modo inclinasse, idque solum per 
totam vitam agitasse, neque in aliud dissimile aber- 
rare potuisse. Imino poetas, qui carmina I-Iomcrica 
composuissent, Ulissis errores ne canere quidem 
voluisse.« 25>) His quidem aliquid subesse videtur, 
sin autem aecuratius contemplaris, nihil inest. Pri- 
muni equideui non puto, poetas Homcricos carmina 
satyrica facere potuisse, qualcs Margites et Batra- 
chomyomachia erant; at Odyssea et Ilias inter se 
ita non sunt diversae, ut utraque plane aliud inge- 
niuin poeticum postulet. Ceterum miror, quod sibi 
imilti persuaderi non patiuntur, poetas illos Omni- 
bus artibus destitutos, natura dueeet naturali quo- 
dam impetu tractos id sua sponte fecisse, ad quod 
poetae recentiores et excultiores arris ope et studio 
singulari annitantur. Poetae eniiu, qui in populi 
alieujus inlantia, ut hoc verbo utar, florent, eo po- 
tissimimi e\ cell mit praeter ceteros, quod niliil 









'24) W.MMIerLI.p.185. 

25) Haec argumenta et Welssius 1. 1. aeque indocte, atque 
inuebane rejicit 



aliud, nisi quod rectum, aptum, accommodatum 
et verum est, per se et natura quippe optima duce 
ac magistra eligunt et captant. Poetae aetatis 
Homericae si illa tractare potuissent, quae Odys- 
seam facientes eos tractaturos fuisse putat Mülle- 
rus, stolidi certe homines fuisscnt et inepti, non 
poetae. a6 ) 

Ne tarnen diutius in las cominorcr, ingenuc 
conflteor, mihi persuasissiinuin esse, nemiiiein hanc 
rem perquam subtilem universe ac generatim sie 
disponerc posse, ut omnibus satisfaciat. Nihil 
magis Fallit ac criticorum judicia deeipit, quam 
notiones hujus generis universales, quae pro variis 
auetoribus variae ipsae esse solent. Necesse igi- 
lur est, ut discrepantias singulares audiamus, sive 
quae singularia Odysseae insint, e quibus recen- 
tior ejus, quae a nonnullis statuitur, aetas perspi- 
cue ostendi possit. Hie iabor, hoc opus est; huc 
operani nostram qualemcunque diligentius conic- 
ramus. 

Argumenta, e quibus recentiorem Odysseae 
originein evincere Student, multa et varia sunt 
Ergo primum ea judicio subjiciantur, quae e im- 
this duci solent. 

Veteres grammaticos non fugit, mythos quos- 
dam ab aliqua parte diversos in Odyssea reperiri; 
at contenti erant diversitates illas inter proprie- 
tates notavisse. 2 ") Aevi vero nostri critici in lüs 
discrepantiis enucleandis maxime erant curiosi. 
Ita cnün fieri solet. Si umis aliquis sibi semel 
videtur aliquid vidisse, multi adsunt, qui lunge 
plura et rariora vidisse se aflirmant; quae tarnen 
luce admota facilc evaneseunt. Nostratibus hac 
in re facem quodammodo praetulit Hcrderus, 2ä ) 



26) Müller 1.1. p. 187. 

27) Schol. Ambras, ad Od. e, 29. 

28) Herders Adrastea, Leipz. 1803., Vol.V. P.l. pag. 141., 

quem Iocum Spohn laudat p. 88. 
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qui non solum dcos deasque, sed etiani heroes 
aliis moribus et ingeniis ab Odysseae aiictore 
exstruetos esse putavit, quam quibtis in Iliade 
praediti apparerent. Qui cum secuti sunt, aut 
minutias urgebaiit, aut rem, pro comperto habi- 
tam, altitis repetere super vacaneum esse opina- 
bantnr. Inter exteros Rieh. Payne 29) excellit, qui 
argumenta magna cum doctrina disponit. 

Jam singulos consulentes videmus ad im um 
omnes id maxime urgere, quod in Iliade ubivis 
Deorum nunlia sit Iris, nee usquain Mercurius mit- 
tatur; in Odyssea autem nusquam Iris mittatur, sed 
Mercurius nuntius appareat. 30 ) Ilic quidem urgere 
noto, quod Mercurius in II. w, 333. quoque mittitur; 
Spohnius cnim dicit, Mcrcurium ibi mitti, non 
quia nuntius, sed quia prudentissimus esse videa- 
tur. Hoc niliil est; mittitur tarnen. Rectius ab 
aliis opponittir, rliapsodiam Iliad. u recentioris 
aevi carmen esse. Quocirca hoc argumentum lnis- 
suin fecerim; nam in promptu sunt alia, quibus 
opinio modo meinorata facile refeilitur. Nimirum 
viri critici plane obliti sunt, apud Hoinertnti nus- 
quam esse certnm deorum nuntium, nee oirinino 
deorum distineta oflicia. False dieunt, in Iliade 
Iridein ubiqtic a Diis mitti, mittuntur et alii ex 
deormn coetu nuntii. Jupiter mittit Eridein II. k. 3. 
Aliis in Iliadis locis mittitur Minerva deorum 
nuntia: II. i, 70. deorum summus Minervam in 
campum Trojanum missurus ad profleiscendum sie 
adllOftatur: xfyx fixk' £{ trrp&TW tk&e ftsrx TpiZxf xxl 

'AxxioOi, vsipüv <T, wg xi x. k. Minerva ipsa dicit, 
se a Jove aliquando rnissam esse, II. 3, 364: 

tcvrixp lp.k Zsvf rw iirxki^ovakv «ir* ovpxi/Q&sv wpatctkks». 
Kadern rationc Minervam nuntiant divinum fuisse 
diseimus ex 11. k, 713. Quin ctiam calccamcnta. 



29) Proleg. p. 20. sq. 

30) Spahn 1. 1. p. 46., Müller, 1. 1. p. 190, Rieh. Payne 1. 1. 



quibus Minerva Od. «, 96. induitur, 3 *) similia 
sunt talaribus Mercurii, quibus liic utitur deonun 
mandata ad alios laturus Od. e, 44. sq. Quae sj 
quis legerit, non poterit non mirari, homincs fuisse 
multos eosque doctos, qiii non dubitarent aliis 
allinnaiv, in Iliade Iridcm solam a diis imi(i, cum 
tarnen Minerva et Eris cadein ratione iiiittantur. 
Nein« certe nunc erit, qui argumento illi, quod 
fere gravissimum oninium habebant xaip/^Wif vsci- 
rsp'A. vi:u aliquam tribuere velit. Huc adhuc ac- 
cedit, quod Odysseae auetor, cum Indem nuntiam 
deoruin esse bene seiverit, nam nuntitis procoruni 
Itbacensium Od. ir, 6. ab Iride Irus vocalus est, 
discrimen illud, si quidem erat, de cOnsilio evi- 
tasset. Certuin igitur est et satis illustratum, Ilia- 
dis et Odyaseae auetores Iridem quidem «leorum 
nuntiam h ablasse, ita tarnen ut m Linus divini 
nuntii non quasi unius numinis Privilegium \a- 
leret. Mercurius, Iris, Minerva et Eris, prout res 
postulat, nuntii muneic fungebantur. 

Aliain diversitatem in Neptuni attributis Rieh. 
Payne doetc notavit. 32 ) Etenim quod Neptunus 
in Iliade nusquain tridente ornatus nobis übviara 
fit, Kich. Payne concludit, Odysscaiu tempore re- 
centiorc ortam esse, quo S'eptunus tridentiger cre- 
deretur. At argumentum hoc praeter aliquam 
verisiinilittiiliiiis speciem nihil in se habet, quo 
aliquid evinci possit. Prinium hie nioneo, quod 
nos Hirt, vir harum rcrum peritissimus doeuit, 33) 
tridentem prius fuisse, priusque, quam deum, qui 
eo gavisus sit, coli soli tum esse. .Qua observatione 
Hirtiana innixo mihi persuasum est, Neptunum ab 
Iliadis quoque auetore tridente annatnm cogitatum 
esse. Exempla quaedam rem melius illustrabunt- 

31) An hie locus interpolatus haberi possit, ut Eich. Pavoe 

voluit. diseas sis in not ad eum adjeet. in commeot. 

32) L. 1. proleg. in Hom. 

33) cf. Boettiger, AmaltheaTom.il. SectVI. 







Si quia deus a poüta fingitur aliquid perficere, 
instrumcnto aliquo sive aliqua re, qua illud perfi- 
ciat, opus habet. Sic Vulcano opifici fauxv et Ut- 
orijp (IL o-, 476.) tribuuntur ad arma Aehilli fabri- 
canda; sie Jupiter Olympum motu capitis treine- 
facit; sie Apollo emissis sagiitis luem iiiter homi- 
nes excitat (II. «, 47.); sie Eris apud Coluthum 
(47.) terrain rapidis utanibus coneuriens movet. 
Ubicuuque jgitur medium aliquod, quo dii via» 
exercent, cogitatur. Ergo si Odysseae auetor 
(Od. e, 291.) Neptununi dicit mare concitasse %efs-J 
rpizt-jzv tkwTtt, simile instruiucntuin Iliadis auetor, 
in fuigendo constans sibi, eidem Neptuno tacite 
tribuerit necesse est, si dicit ab eo terrain com- 
UlOtaui esse: xüröip i.v?p$& TlvaEiixwv irtva^EV youeut 
dvBip^alTjv, ipitav t' xlimvx Kxprj!/x. Nain idem Neptu- 
nus, ubi Aiaces roborc et auiinis complet, hos 
ffjwpTÄw'w tetigisse dicitur IL v, 59. Quo loco aliud 
instrumentuin, quod parum explicatiim habemus, 
Neptuno tribuitur, quod haud scio an pro ipso 
tridente aeeipi possit, quam*, is cxplicationein hanc 
irrideat Heyne. Quid enim sibi vult o-jnpr«H<w? 
Num axTJvTpov , an fatfliiel Neutrum majore jure 
Btatuitur, quam tridens, quem etiam Schob inaj. 
illtelligunt : Kvpr^xTai avrw xxXaittrt td vxiJTTpov ' axjjirTpov 
si xxl döfif Ylweticevoe y rplxivx. Quidquid aeeipiatur, 
nihil refert. Medium aliquod a poeta esse cogi- 
tatum, negari non potest; idque insigtie illud et 
vulgare fuisse, veri non est dissimile, quia a deo 
quasi inseparabile esse putabatur. Scliol. Ainbros. 
ad Od. e, 299: tpipy/ix oahä «^»(Mffrw ■>} rptxtvx. Ell- 
stath. p, 1537. supra : x s P"^ rplxivxv l\wv • yv (pöpy/ix 
(pxciv &1%bv Kxwpiarw. Cetcrum Nepturuis in Odys- 
sea ubique conspicitur mare perlustrans, in Iliade 
vero inter pugnas in cainpo Trojano et ojnnino 
in terra contiuente , ubi tridente non opus est. 
Tridens aulein neecssarie quodainmodo postula- 
tur, si niaris Imperium exercetur. 
21 
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Reliqua argumenta, quae e mythis ducuntur, 
tninoris momenti quum sint, brevis esse possum. 
Urgetur etiam, quod in Iliade (*, 382.) Gratiarum 
ftliqua, in Odyssea vero (£, 267.) Venus ipsa Vul- 
cani uxor introducatur. Quod jam Gramm atici 
Veteres notarunt; Schol. Ambros. ad Od. S, 266.: 

%k»G ti "OjjLijpoc ovik ottev "HtpociGTov 'AtPpotlrjj wyoiKeTv, 
TfLipm il otvriv <rv/ißiovvr&* Arjfioioytog il lilx ftuSoTrorfct. 

Apud Eustath. ad h. 1. nihil vidi, quod hanc rem 
spectaret. Cum igitur verum sit, in hoc Odys- 
seae loco Venerem Vulcani uxorem dici, in Iliade 
vero Chans cum eod^rai matrimonii vinculo juncta 
tradatur, recte concluditur, utrumque locuin ab 
eodem poeta prodire non potuisse. Id nemo ne- 
gabit. Quamquam vero ita est, neque tarnen se- 

Juitur, ut totius Odysseae auctor et aetas ab 
liadis di versa sint. Nam Odyss. $, 266 — 366. 
interpolatoris Homeri aetate longe recentioris 
figmentum esse, alias ostendi. 3*) Ergo nihil, nisi 



34) In libello, qui inscribitur: Urgestalt der Odyssee 
p. 63. sq. Argümentis ibi a me expo&itis nonnulla 
hie adjiciam: a) Lusum satyricum in eo quoque latere 
puto, quod poeta Vulcanum facit dicentetn, se deo 
Iovi dona (ieivot) dedisse, quibus e more humano 
sibi Iovis filiam uxorem cotnparaverit. Lepide bic 
mos hutnanusa poeta jocoso ad deos translatus fingi- 
tur (vers. 318.). b) Paphus nusquam in Homericis 
Veneri sacra dicitur, nisi in hoc episodio (vers. 362.), 
Immo dubito, quin Paphus jam fuerit tempore Ho- 
merico. c) His adiungo quae Rieh. Payne attente 
notavit, et quae me ex parte aliqua latebant : »Tota 
baec, inquit, Demodoci cantilena a loco prorsus 
aliena est et a poeta haud paullum recentiore con- 
fieta. (Accuratius a me 1. 1. significatus est.) Nam 
contraetae illae nominum formae "UXioq, *Hpfiijg et 
"Apei ab antiqua et Homerica loquendi consuetudine 
plane abhorrent; et verba (iot%^9 A*o*%*W*> lyyvij, 
tyyviw ecc. ad recentiorum hominum mores ac jura 
pertinent« Hoc vero Demodoci Carmen hymnum 
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hoc episodiuin alius poetae opus est. — Simili- 
ter se res habet cum alio ejusdem Rhapsodiae 
loco (Od. d, 79 — 81.), ubi Delus insula Apollini 
sacra et Apollo vaticinans consulentibus descri- 
bitur. Vereor enim, ne totum illud commentum 
ex alicujus rhapsodi sapienlia prodierit. Quae 
in Scbol. Harlcj. de vers. 81 — 82. rcferuntur: iv 
Ivlctis tüv tKÜaeiev avx. ityipovro ' äio iÜtrovvrat, ea SUSpi- 
cionem niovcnt et commode de vers. 19. et 80. 
accipi possunt. .Nullit enim causa est, cur haec 
de ApoIIinis oraculo notitja cantilenae Demodoci 
pracmittatur. Denique protliysteron continent 
plane supervacaueum et imitile. 

Alia porro argumenta repetuntur ex rebus 
geographica. Ilacc quaestio longe difficilior nee 
ulli, quem aliuruui de Geographia Homerica scripta 
latent, perspicua esse poterit. Non dito notiones 
auimo anteeeptas, quas multas inulti Homcro sup- 
posuenuit; at quae Eratosthenes , Apollodorus, 
Crates, Aristardius, Posidonius et Strabo inter 
veteres, quaeBochartus, Cluverus, Schoenemannua, 
Schlichthorst, ScUIegelius et Mannertus inter recen- 
tiores varic disputaverint, novissc necesse est. In- 
primis mihi placuit ob simplicitatem et luculciitam 
brevitatem Lkertus, 35) qui J. H. Vossio duce geo- 
grapliiae üomericae imaginem ex ipsius poetae in- 
genio clare ductal» nobis ante oculos posuit, cete- 
rorumque errores brevi judicio perstrinxit. His 
praemissis iisque nisus argumenta gcograj)hica di- 
judicabo. Omnia eniin, quae ex Odyssea huc per- 



inVulcanumfuisse, cum Rieh. Paynio nonacceperlm. 
Quid enim hie jocus et lusus in Vulcani laudem 
afferat? A Batrachomyomachiae auetore originein 
duxisse, vir! quidam eruditissimi niecum sibi per- 
suaderi passi sunt. 
35) Bemerkungen über Hom. Geogr. v. F. A. Ufcert. Wei- 
mar 1814. Post accessit VoeTcker, über Hom. Geogr. 
u. Weltkunde. Hannover 1830. 
2t ' 
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tinent, ex potitae animo et cogilationibus expli- 
canda sunt. Nihil igitur est, si quis dicir, terrain 
Cyclopum, Laestrygonum aliorumque populnrnm 
et miraculorum incertam esse ncque cum geogra- 
phia hodierna consociari posse. &*) Consociari non 
possunt. Concedo. At quid impedit nos credere, 
hacc ouinia credibilia visa esse temporibus Hoine- 
ricis. Si Sicilia angustior erat, quaui ut omnia 
caperet, quae poeta in ea fuisse tradidit, quid 
impedit te, ne eandem insulam ex ingenio poetac, 
majorem hodierna adeoque ampliorem tota Italia 
tibi cogites. Cetcnim liic multi errarunt, qui niinis 
multa in Sicilia collocarunt, quae poeta ibi non po- 
suit. Taedet ine cadein herum traetare, quae a nie 
jam satis et ultra, quam opus fuit, alias disputata 
sunt. 37 ) Rieh. Payne antiquitatis alioquin peritissi- 
mus, quae geographiain hanc Homericam speetant, 
vera esse negans, 38 ) in opinionem contrariam aeque 
falsam ineidit, quam cum Eratostlicne et Apollo- 
dort) plures veterum def'endebant, nimirum omnia 
illa esse mere confieta et poetice exornata. »Gen- 
tes, inquit, quae eas regiones incolebant, dum in 
patriae honorem antiquitatis speciem e carminibus 
Homericis unaquaeque captaret, rumorem vcl Judi- 
cium quodeunque, tenuissimum etiam, quo Graeco- 
nun prineipes a Troja redeuntes ea loca attigisse 
crederentur, avide arripuerc et ambitiöse auxere: 
undc evenit, ut Sicilia pro Cyclopum, Campania 
pro Laestrygonum, Corcyra pro Phaeacum palria 
habita sit; quuin tarnen re vera non aliter e mente 
poetae de Cyclopibus et Laestrygonibus, quam 
de Brobdignagiensibus statuendmn fuerit; neque 
Phaeaces eorumque insula Scheria alio loco ha- 



36) Ukert 1. 1. p.29. et Spohn d. extr. Od. part. p. 102. et 

alias. 

37) Urgest. d. Odyss. p. 12. et 100. sq. 
38} Prolegom. p. 22. sect. XLIX. 
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bcndi, quam Panchaea, Lapnta, Eutopia et aliae 
ejiisinodi fabidosac, quas facctissimi bomines sdopte 
ingenio eflinxerint.« His quidem vori aliquid «üb- 
est, totum vcro defendi non potest. In Ilomecicis 
cniin non sunt poetae ligmcnta propria, sed fabulae 
ab aliis ])roseminatac et ab ejus aequalibus, qui 
populos illos coniniquc sedes alicubi terrarum esse 
opinabantnr, rcceptae. — Quac Spolmius 39 ) de 
triplici gcograplnae aetate, de mathematica, bisto- 
lica et fabulosa disputat, quam vis eos geographos 
silentio praetercat, qui Homerum mera figmenta 
nuliis donasse putarunt, ut diligentcr disquisita, 
inpriniis quae ad geograpliiam fabulosain pertinent, 
huc referam: »Crediderunt, inquit, et populus et 
«Wo!, quae in bis antiqiiissimis carniinibus rcpei'i- 
niiis, (seil, vera esse). Crediderunt ilii esse Cyclo- 
pes, esse Laestrygones iinmania ista monstra, ru- 
pes jaculaiitia, homines devorantia, Sirenes et quae 
sunt id genus alia. Crcdidit populus et tantutn 
abest, ut :l-,.hl illi sese demiserint ad opiniones 
populi, ipsi probe meliora edocti, ut ipsi tarn pa- 
rtim ab liisce eorunique ratione cogitandi recedc- 
rent, quam poiitac aevi Gennauorum beroiei ab 
opinionibus aequaliuni« (de quibus parum aiit 
oninino nihil seimus). «Unde ortae essent fabulae 
ipsi ignorabant; avus ita narraverat nepoti etc.* 
Vides quidem Spolmium in inultis sibi parum 
constantem esse, alias contraria docentem et acci- 
picntcin. At fons illaruin labularum non aileo 
alte later, ut explorari nequeat. Monier ins enim 
temporihus coque aevo, quod bello Trojano pro- 
ximnm foit, cum alii tum Plioenices, *>) rerum 
nautiearum praeter alios illins aevi populos scien- 
tissimi et homines callidi atque astuti, maris extre- 



39) Spohn de extr. Od. part. p.97. sq. 

40) Ukert 1. c. p. 18. et 41. Praeter Phoenices similibus 

moribus erant Cretenses, TaphÜ et Fhaeaces. 
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mas partes exploravcrant. Jain ne aliae gentes 
easdcm regiones pctemit navibus, neve ipsi com- 
modis, qiiilms. si suli illas nossent, gauderent, pri- 
varcntur, minores de feris et iminanibus populis, 
de lnonstris et lnonstriiosis gcntibus, de scopulis 
erraticis, de Scylla et Cbarybdi et aliis poi-tenris 
terriücis studiose dissiparunt, quibuB alios ab Ulis 
terris cobiberent. Qui mores Fhoenicum descri- 
buntur Od. f, 288.: 

iij tcts Ooi'ivf ytän üvijp dxccrykix aliuc, 

rpüxnit x. X. 41 ) 
Quid niulra? Fama de Phoenkum astutiis in pro- 
pagandis crroribus geographicis, qui ipsis utiles 
essent, satis nota est. Hinc fortasse miracutosa 
i!Ia descriptio Jitorum Borussiae et vicinae terrae, 
in quibus electrum colligcbatur, quam, quasi ipse 
ei fidein babcat, Tacitiis ■*' 2 ) exhibet, Ubi: »Trans 
Suionas aliud mare, pignun ac prope iminotum, 
quo cingi claudique terrarum orbis hinc fides. So- 
num solis emergentis audiri, formasque deoruin et 
radios capitis adspici persuasio adjicit. Illuc usqur, 
et fama vera, tantum natura.« Fabulosae jgitur 
narrationes de consilio propagatae, apud hoinines 
illin.s temporis fidem naetae, paullatim veri similes 
et verae habebantur. Cum igitur Odysseae auetor, 
qui cum sui aevi hominibus gentes illas carumqiie 
sedes re vera alicubi esse ereil idit, Ulyssein narra- 
ret in regiones ad occasum sitas aberrasse, non pn- 
tnit non eas commemorare. Quia vero ipse nesciret, 
ubi habitarent, singulos locos certe signilicare non 
potuit. Nescicbat enini. Hinc factum est, ut in 
erroribus Ulyssis a poeta descriptis nullam certam 
loci alicujus significationem reperias. Nihil nobis 



41) rpt&HTTit a Schol. minor, explicatur per vixvo{jpyo( t t 
Schol. Ambros. per (p&vKtp&iji et ctirfa]aTaf, ab Apoll. 
Sopb. p. 661. per ÜTaTpoiyatv, xspAzivsiv ßovköpsvoi. 

42*1 Tacit. de Germ. c. 45. sq. 
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certc dicit, sed formuüs utitur his: is/fcv, 4' Mft**p 
<pEp6fii;v, tzvrxp äBXxTy zir£ßyp.tv yxtys AaiT<Hp«y»y (Od. IX, 
82.), a Lothophagis proiicisccntcs: iv9a> 41 irptriput 
■xklopev, i( yxTav KfxÄaiirtoi/ höftsS« (ibid. 105.), porro 
navigantes : tvfev äk irporipto xXiouev, Aioklyv 4 ' kt vyjvov 
äftxiatSx (ibid. 565. et x, 1.), eadem «, 133. sq. et 
alias. Nusquam deprehendis certum loci aut plaga- 
rmn iiniii tum. ex quo colligi possis, ad qnas coeli 
partes aut ad quas terras ex notis tenis cursus ver- 

Igat. Nunc si qui dieunt in Iliade omnia, quae ter- 
rarum situs speetant, certa esse et perspicua, ii no- 
lint oblivisci, ubi terranim res Iliacae gestae sint. 
Gerebantur in Asiae partibus, quae onmibus notae 
erant. Similiter in Odyssea omnia, quae ad Pelo- 
ponnesuni ejusque urbes et ad insu las in mari 
vicino sitas pertinent, sunt certa et clara; quam 
aecuratam in describendis illis regionibus diligcn- 
tiam jain vetercs notarunt. 43 ) 

Tertium argumentorum genus petitiir ex re- 
nun discrepantüs et verbis novis. Huc referunt et 
artes, excultiores in Odyssea quae sint, quam in 
Iliade; buc vitam domesticam politiorem et agri- 
culturam aniplificataui aliaque bujusmodi, quae 
deineeps indicabo. Primo loco recensendum esse 
videtur, quod Rieh. Payne **) de aetate Ulyssis et 
Acbillis bujusque (ilio optjme disseruit. Ibi liaec 
habet: «Omnia quae in Iliade de Achillc narrantur, 
cum plane declarant, quum decimuin nunc anmim 
in castris Agamemnonis ageret, et janijain rnoritu- 
rus esset, juvenem prorsus fuisse; ita ut filinm ge- 
nuisse, antcquam ad bellum proficisceretur, vix 

!potuisset. Pater cum e domo sua, cum Plucnice 
tutorc et Patroclo legato ad Againemnonem miserat 
plane puerum, rcrum gerendarum aut bello aut con- 
silio nondum compotem (II. IX, 440.), ila ut deeimum 

43) Strabo 1. 1. p. 15. 

44) In notis ad Iliad. r, 32G. 



quintuiii vel decimum sextum aetatis annum tunc 
praevectum esse credere non liceat. His ajitissime 
constant quse Ulysses supra dix.it r, 219, se nem|>e 
Achillcm prudcntia et scientia rermn superarc niul- 
tum, quod prior natus esset et plura eugnovisset. 
Ulysses vero in bellum profecturus uxorem priinuni 
dnxerat, et jam abiturus um um u nie um stiseeperat; 
ita ut vix plus quam trigesimum quintum annum 
implevisse credendus sit, quuin Achilles vigesimum 
quintum implevisset; quo lüiimi jam adultuni millu 
modo habere potuit. In Odyssea tarnen lilius Ne- 
optolemus ei in hello gerendo successisse et omnes 
stimini dm is labores suseepisse dicitur Od. y, 188, 
i, 5 — 10. K, 505 — 35. Si nullam aliam ob causam, 
ob hanc solam statuerc licet, Odysseae cannen ab 
alio et seriore poeta conditum esse.« Certe hie, at 
alias, Paynii acumen mii-aberis; neque tarnen diffi- 
cilc est, argumentinn hoc rel'ellere. Verum quidem 
est, poetas recentiores fabulis hujus generis gau- 
clcre. Quis non memincrit eornm, quae apud Na- 
sonem et Epicos posthomericos, QuintSmyrnaeum, 
Tryphiodorum et alios, narrantur? At fabulae illae 
non seculo uno post Ilomerum orrac sunt, sed non- 
mdlis seculis post, quihus poetae cyclici, qui dicim- 
tur, florebant. Jam igitur si sola Odyssea Neopto- 
leinum Achillis filium commemoraret, sane esset, 
quud niiraremur, his paucis annis, qui ex aliquot 
criticorum opinione inter Iliadem etOdysseam esse 
aeeipiuntur, Achillem filium aeeepisse, quem antea 
non habuerit. Nisi habuit filium Achilles, Odyssea 
ejus mentionem facere non potuit. Concedamus, 
auetorem Odysseae seculum totuin post Iliadis 
auetorem fuisse; muri ei tunc temporis licuerit de 
Achillis fdio loqiii, quem nulluni habuisse omnes 
ejus aequales seivissent. Si quis nunc, ubi auditio 
inulto minus fida est, Gustavo Adolpho, Suecoruin 
regi, aut Carolo XII. filium adscribere vellet, nonne 
ab oinnibus, quibus hoc narraret, rideretur? Hinc 

mihi 
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mihi darum esse videtur, Odysseae auctori, si 
Iliaci poetac Achillis filium nulluni nuvissent, Neo- 
ptoletnum coniineiuurare non ücitum fnisse. Cete- 
ruin locus in IL r, 326- nemini vctemm suspectus vi- 
debatur, in quo omnia bene inter se coiwcniunt.* 5 ) 
Nihil aptius a poüta fingi potuit, quam Achillem, 
cum patris meminisset, etiam filii memorem facere. 
Denique Achillis aetas nimis puerilis, quam Rieh. 
Payne aeeipit, mihi non liquet ejusque argumentum 
in aetate Ulyssis, non satis reete explorata nee om- 
niuo explicabili, nititur totum. Ab omni parte cum 
Achilles Hectori similis appareat, aetate quoque 
aequalis ei fingitur, quod nisi fuerit, quomodo fieri 
potuisset, ut Hector ab Achille puero vinceretur. 
Itaque etiam filii utriusque sunt pares. Ut Hector 
filium habuit Scamandrium, quem populus Astya- 
nactem dixit, ita Achilles habuit filium Pyrrhmn, a 
populo dictum Neoptolemum. — Quod idem*ö) de 
Messenia dicit, non argumentum recentioris tempo- 
ris est. Putat cnim Mcsseniam et Messenios, qui 
Od. <p, 15, 18. commemorantur, Iliadis auctori non- 
dum innotuisse. Exmea sententia fortuito evenit, 
ut hujus urbis in Iliade non fieret mentio. Omnes 
bistorici consentiunt Messenios in Peloponneso jam 
aedes habuisse, cum Heracüdae irrumperent, hos- 
que eorum terram sibi arri|»uisse. Si hoc verum 
est, quod nemo dnbitavit, Messenios etpoütis II iu- 
ris jam notos fnisse, negari non potest. Ponainus 
Messenios cum Heraclidis primum in Peloponne- 
sum immigrassc. Quid inde efficitur? Tum ne 
Odysseae anctor quidem cos novisset. Rem Mes- 
seniorum aecuratius discendi cupidos relego ad 
Tliucyd. VI, 5. Paiisan. IV, 3. sq. et Diodor. Sicul. 
IV, 85. Ipsa Schol. minor, ad Od. <p, 15. asäentiun- 



45) cf. Heyne in comment. ad II. r, 326., Tom. VIT. 

46) Prolegom. sect. XLIII. 

22 
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Uir: Mswryvif] t$ Mtrft/vatx x^pft %*'{ ?*" ftipae i"?c A««. 
äxlftovot *pö rijt t£v 'HpxxkeiSaJv nttääiw. 

ExhibetRich. Payne 47 ) vcrborum quorumdam 
numerum, quae e rerum statu jam maturiore orta 
vitae cultioris indkia sint: »ut %^a.r», opes, quae 
in Iliade ht^jixtk dicantur, A&r-w, dirersorium pu- 
blicum; ßvßfovog os-Xof, funix f actus e bi/bli, herba 
Aegyptiaca, Iliadis auctori iguuta; ^tbük, operam 
mercenariam facio> vcrbum e nomine Srj?, servus 
ntercenarius, eflictuin ac novum hominmn ordincm, 
medium inter servos et ingenuos, indkans; neque 
ancillae, nisiin locis interpolatis, vocentur nomine 
recentiori itvkau, utinOdysseaelocosuspecto (<f, 1Ä.), 
sed ubique ifttaxl vel äspivouvM.* Sunt bae voces 
Odysscae propriae et ab Iliade aticnae; de quibus 
quid generatim jtidicandum Sit alias 40 ) cum dixe- 
rim, hie singulas dijudicare opus est. In voeibus, 
quas supra a Richardu Payne notatas legis, plures 
sunt, quibus nihil oninino efficitur. Vocabula hu jus 
generis tum tantum aliud aevum produnt, si res, 
quam significant, antea certe non fuit. Quum in 
hello Trojano essent heroes et miiites Graeci, quis 
est, qui miretur, quod äijm et 3>jreioi ab Iliadis 
auetore non uaurpata sint? Nemo enim ibi erat, cui 
hoc nomen convenisset At in Odyssea describuntur 
vita domestica ejusque mores maxime varii. Domi 
sunt homincs, pace fruuntur, agriculturain exercent 
et oflicia, quae huc pertinent, Necesse igitur erat, 
ut in Odyssea voces deprehenderemus, quas Ilias 
non habet, nee potest habere. Haec autem non sunt 
indkia aüus aevi- Vox Mfof adhibita est Od. i, 12. 
ab interpolatore, quem veteres jam agnovisse, satis 
constat. * 9 ) Etiamsi vero locus ille genuinus esset, 



47) L. c. sect. XLIII. 

48) Urgest. d. Odyss. p. 105. 

49) Adde ceteris interpolationis argumentis Enstathium 

p. 1479. in fine: in xx) to, clsiae as ij «Xo^oj» roflf- 
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de imkii idem valeret, quod de 3>J( et Synvu. — At 
ßvßkvoi EttXos accuratiori indigct explicatione. Og- 
currit Od. <p, 390- Funes hujusmodi tempore recen- 
tiore valde vulgares erant. Funes alios hoc epithe- 
tou non habere, injuste miramur. Poeta cnim Od. <p, 
390. funem solidum ac finmim significare vidi, qui 
ut firinissinius esset, multuiii interfuit. Hac de 
causa epitheton opus erat, quod exprimeret flruii- 
tatein funis. Hinc Scholia <ä*Uv ßvßhvov explicant 
a%talw xxvvxßww h. e. fimem ex cannabi construetum, 
cannabiumn, sive valde solidum aeßrmum. — • Sin 
autein xwi**** Odysseae in Iliade dieuntur x-nffuera, 
poerae discrimen notasse videntur, quod gramma- 
ticos non fugit. xt^xtx cnim sunt omnia, quae nobis 
comparamus proprio studio, a verbo xtxgSxi; hujus 
generis sunt opes in. Iliade; ^^«r* autem sunt, 
quae possideinus sive hereditate sive bello aeeepta, 
cujusmodi sunt opes, quae in Odyssea occuiTunt. 
Ceterum usus hie minime constans est. — Alia ex 
voeibus Paynio auspectis erat kiaxy, dtrersortum 
publicum, quam Odyssea habet a, 328. Quae He- 
syclüus, Etymologus et Eustathius de significatione 
hujus vocabuli dieunt, iis breviter conveniunt Scho- 
üa ap. Angel. Maj. ad Od. er, 329.: &t Max?p>, rvrw 
üävpuTov, typoffnv, ivSx avviiiTeg Xoyots xtxl äiTjyytixaiv übAy- 
Xove irtpirw. (Ne tarnen quis putet cum üiak&axijs co- 
gnatum esse, addunt:) wyöpairau ih xxpx rö kixos, &in\ 
ixet ittotflieirro oi tttw^o) vo-px tö irvp. Ex alio codice: 
äij/iociov olxyftx, oiov k6xi v < vx p^ 7 ° ^" «ut« rove ptf ^x aVTaj i 
olxypxTx kixtj irowvScu, i; -xxpx to AEff^akeiK, o iariv o/iiXsTv. 



L- 



asrai rj oye iavh\v, äSere-Trat xxtx rov( rxkxiovc. cv 
yäf iavkxc ^ysi 6 irot»;r^i rat äepmreüvetft xkkx Sfitexc 
jj StuoiSae- — Discrimen notant inter Syr&e et Späxc 
SchoL ab Angel. Mai. ad Od. d, 644: 9#rtfc y*P W- 
ywrxt oi iXsüätpoi fikv fxia3£ o*6 tov Aeüovree, iftaisc ii 
uvtoI oi iavkoi, vxpx tö ittpija&ui. Quam etymolo- 
giam et ap. Apoll. Soph. pag. 228. invenis. 
22' 
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llcsycliius addit: tyfdats tötoc, lv $ &*&*?$<& o* -xrwxü 
v.J.': iitk&ywTQ dh'Kijhotf. ayu.-j.iju $e xoü tx xaivd Ssmnianipa 
xoti reut h totste Kiywe x. L De significatione nihil est, 
quod duhitemus; est locus, in quem conveniunt pe- 
regrini sive oiimcs, qui non urbis sunt cives neque 
nun aliquo civiuin hospiriuin habent. Faciie vide- 
bis in tota Iliadc ntisquam occasjrmem esse talem 
Incuin commemoiandi, rein vero lliadis auetori non 
minus notam fuisse, quam Odysscae auetori. 

Indicium recentioris aetatis manifestissiinum 
in lyrae struetura invenisse sibi videtur Rieh. Pay- 
ne.äo) »Vestigia, inquit, etiam Odysscae insunt ar- 
liiim ac scientiarum, rudium scilicit adhuc et agre- 
sliuni, auetarum tarnen et gradum aliquem paullo 
einincntiorem adeptarum. Lyrae chordaehaud diu- 
titis e liro faetae sunt (II. a, 570.), sed ex ovium in- 
testiuis, ut hodie Hunt; et verticulum, xbkktrty, quo 
inlcndercntur et rcinitterentur adjeetum est (Od. <p, 
408.); quod Iliacus poeta in Aelnllis lyra (II. IX, 
186.) vix silentio transüsset, si ei itmotuisset.» 
Hacc acute, ut est Paynii, de lyra commutata, at 
vereor, ne speciea hujus argumenti ad nihiluni 
redeat, si aecuratins contemplatur. De significa- 
tjonc vocis xihkvty vide sis praeter Etyinol. Magn. 
Apoll. Soph. pag. 410, ubi haec: xökko-rt tüv *t»£ 
sipTjtiii/x'V, Xeysi ii xikXoxt wvirsp tiS xohXißy, üvi rije xi\- 
Aj/e' iep fietrime y&p ixpwvro ro ~f xaXkäßoie. ClariusSchoL 
ap. Angel. Maj. ad Od. (9,407: xöXKosi, tv$x nlvw 
ja* a.1 in rij Kvpx xoplctt. Ergo illa pars citharae, ex 
qua nervi aut fides tendebantur, quod dieunt epito- 
nium. Nunc si quidquam est, ex quo pateat, rem 
antea fuisse, vocabulum hoc est. Conclusio Paynii 
haec est: Quia Homcrus in Iliade (IV, 186.) Achillis 
lyram coinmemorans epitonium non cogitat, eo se- 
culo, quod inter Iliadis et Odysscae ort um ponit, 
mventum iüud esse debet. Quae conclusio falsa est. 



50) Proleg. sect. XLVTI. 
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N'am in ipsa Odyssea saepius lyra commemoratur 
(v. g. Od. ä.)\ neque tarnen alibi, nisi <p, 407, tülXirty 
nominatur. Mihi vero xöM-o-^ ea pars lyrae esse vi- 
detur, quae necesse est, ut una cum instrumenta 
originem capiat. Aliquid enim in Achillis lyra esse 
debuit, ex quo chordae tenderentur; id vero nihil 
aliud fuit, quam jtoAAo-f. Argumentum e lyrae stru- 
etura si aliquid probare velit, sumendum erat e 
numero fidiuin ; fides enim in tempore augebantur 
et alia ratione intcr se comparabantur. =1) Ceterum 
quod dicit nervös e Uro factos esse in Iliade, vercor 
ne error sit, cum plane nesciamus quid IL ff , 570. 
Mvw & ' fVö xxhiv xm&ev AsuraMy tyrny re Vera sit, quod 
longe plurimi, et recte quidem, 52 ) pro cantilenae 
genere aeeipiunt. Nemo, qui verborum nexuni re- 
spiciet, pro materie, ex qua chordae fabricatae sint, 
nobis venditabit 

Pervenhmis ad argumentum, quod Payne re- 
petit 53 ) ex arcliitectura. Dicit columnas in Ulyssis 
domicilio fuissc canaliculatas sive striatas haud ali- 
ter, quam columnas Doricas in posteroriun templis. 
In nota refellit eos, qui appensum vel apposituin 
aliquid prope coluinnam cogitaruut, asseveratque 
Eustatliitim non coluinnam totam cavam sed super- 
liciem ejus insculptam sive exaratam aeeepisse. 
Utrosque hos aliosque, qui rem hanc explicare stu- 
debant, errasse libenter cum Paynio aeeipio, nihil- 
ominus vero et ipsum errarc ostendam. Locus est 
Od. et, 127.: tyxof M v p' lenjn (p&paiv irpif xlova ftxxptjv, 
äovpeiixys kiroaüw liigöw x. A. Eustathius (p. 1399. in- 
fra) dicit fuissc xtovec lyyBykv/iii/Tjv, tv y vp Ai öpSirqTx tx 
iöpxrx "otxvto, Scholia minor. üxt£v<j$xi xlwxe »xl hrxvH}» 
äiroTlässäxi rx äöpxrx. Rem vero miniine perspicuain 
faciuut. Mea sententia haec est: columna dicitur 

51) cf. Friedr. Thiersch Eint z. Pindar. pag. 36. sq. 

52) cf. Heyne ad II. <r, 570. Tom. VII. p. 550. sq., ubi co- 

piosa extat hujus vocls expositio. 

53) I« c. sect. XLVII, et W. Müller Hom. Vorsch. p. 191. 



! heroum excepisse, sive jiolius hastae colurn- 
nae appositae esse feruntur. Si laevis columna mis- 
set, hastae (irmiter Stare non potuissent, leniter 
motae corruissent. Columna porro dicitur petxpx et 
band dubio eadcin est, quae erat in media domo et 
ad quam Dcmudocus vates inclinabat (cf. Od. $, 473. 
et ibid. 65 — 68.). In qua magna columna audimus 
clavum fuisse (Od. S, 67.), ex quo lyra Uemodoci 
pendebat. (Si cava Fuerit columna, quod iionnullis 
praeplacmi, certe melius citharam in ventre colum- 
nac condidisset.) Similis f'ortasse t'uit iovpoAöxia aut 
eniin canales paucae, quae non a capite usque ad 
pedem columnae porrigebant, sed liaiul scio an cu- 
bito Jongiores in media columna faetae; ergo non 
tota columna fuit canalkulata, sed ex aliqua tan- 
tum paite. Quod si cui non satis artificiosum aut 
ii imis rüde videtur, is cogitet homincs tum temporis 
magis usum et commodum speetasse, quam artem 
et venustatem. Adeo nihil morarer, si quis aeeipere 
vellet in columna duos clavos trabales fnisse, qul 
hastas appositas cohibuissent; nam aliquid simile 
videmus Od. 3, 6T. Quidquid aeeipias, nihil refert, 
modo ne cum Paynio cogita, columnas fuisse Dori- 
cas recentiores atque artificiose striatas. 

Haec sunt argumenta varia, e quibus patere 
opinantur, Odysseam longe recentioris temporis 
opus esse, quam Iliadcm. A criticis quidem haud 
pauca etiam somniantur de utriusque carminis ora- 
tionis verborumque singulorum diversa struetura, 
signifleatione et forma, w ) cum vero praeter paucas 
voces, vocumque aut produetiores, aut correptiores 
forinas, &5 ) nihil certum proferant; iis quid oppo- 
nam, nihil habeo, nee quidquain habere possum. 

Quae hneusque a ine congesta et dijudicata 
vides, nisi omnihus assentirt vclis, coniiteri saltcm 



ä4 
55 



54) Spohn 1. c. p. 156, 209. Etc. 

55) Payne Proleg. sect. XLIV- 



gl«- 



327 

debes, ornnia illa argumenta non ea esse, qiiibus 
Jides integra debeatur, plurima et gravissima potiuS 
aut ex praejudicio oxta, aut e falsa interpretandi 
ratione profeeta esse. Accedit, quod nonnulla argu- 
menta in ipsis carminibus continentur, quae utrius- 
que aetatein aequalem aperte prodant. Imprimis 
hie urgeo locos Iliadis ß, 260. et <f, 353., quae con- 
i--liij.ii) Buthnanno, viro cum Graecae linguae tum 
Homericorum pcritissiino, placuit, ubi Ulysses glo- 
riatur se patrein Telemachi esse. In altera loco di< ' 

sf pjj tyto x. A. 
in altero: 

tystsu — 

TrjkefiKX ' tyhw TTKT&px Tj30««^oii7( fuyivTX 

Tpiiaiv J-nroSdfunv. 
Notum autem est, Graecos se patronymicis signare 
solitos esse, quod in generis nobiiitate honorem ma- 
gniim posuerunt. Quomodo igitur Ulysses eo adduci 
potuit, utgloriaretur, sepatrem Telemachi esse, cum 
Telemachus tum temporis infans, certe puerulus es- 
set nullis praoclare factis, nee fama aliqua insignis. 
Facile vero id tibi explicare poteris, si statueris, 
eodem tempore, quo Ilias orta sit, etiam carmina de 
Telemachi factis coinponi et celehrari coepta esse. 
Adeo in patronymicis adhibendis curiosi fuissc di- 
euntur veteres, ut de avorum nominibus se appel- 
lare non solerent, nisi isti Jovis ii 1 i i fuissent ; al i (er 
enim patronymicis gaudebant. Erant v. c. interpre- 
tes, qui Od. a, 40. 'Arp W<% ad Orestem retulerunt ; id 
vero fieri posse Eustathius Nh ea de causa negat, 
quod Atreus non Jovis filius fuerit. Aiytvai yia, in- 

qillt, rev Oftypov ßy <j%i}fia.Tlfoiv dvi irxirirov Turpavvfilai', 
ei fijj 6 iriirjrot ev&vt eU; Ajoc vlof b! fiivrot xxvv Ivtogef i 
irosTirof, oS( ei ix rovAtie, rare äy x ct P<xx T yp" Tria v ^ $ «<Jr«J 
rev farbyavw, ov% äff w^offs^oCf airlev, *AA' ü( ^jrtfpawsiJTarou. 

56) Enstp. 1388. 1.20. sq. 



Jam si liic mos vere erat receptus et in dominum 
iliius aevi animis nitebatur, id quod ubivis conspi- 
cuum est, qui, quaeso, T^W/ta^of, Sv Diente vhv ysyxior 
i'A oIW, 57 ) Ulyssi nomen et honorem dare potuit? 

Karo novi aliquid aniinadverti, e Schot, major, 
ad II. i, 354. comperi. Non nego, me huic argumen- 
to, quod Cludio, viro pari muneris officio niccmn 
antca conjuncto et amico suavissimo, dehebam, non 
solum lriagnain vim tribuissc, sed ctiam laetatum 
me esse, quod primus eram, qui rem significaverim. 
Nunc video Schol. major. 1. 1. ex eodem argumento 
concludere, Odysseam et Iliadem eundcm auctorem . 
habuisse: roO «tVoiJ äpa. iroijjroS 1 ij 'Otüiuäiu. Simile quid 

habent ad II, ß, 260. : ■jrpoQixo'JOfisi 6e rx irspl rjji/ 'QSve- 

aitxv. At enira non eundem utriusque carminis au- 
ctorem accipio, quod unusquisque negare coactus 
est, qui de origine carmimim Homcricorum cum 
AVolfio, V. D., cogitavcrit; conclusio mea est, utrum- 
que Carmen codem aovo ortum esse. 

Simili argumento esse possit, quod Ulysses 
jam in Iliade cognomina habet, quae, Odysseam 
jam fuisse, ostendunt. His adnumero rkyfiwv (II. x, 
231, 498. etc.), quo, ut Schol. major, reete aeeipiunt, 
exprimitur tKijtixös, vitupevyTmh, minime, quod Eu- 
stath. habet, euroK/i<>(. Nisi enim errores varii et la- 
bores, quos Ulysses terra marique perpessus erat, 
carminibus jam eram celebrati, Iliadis auetores ei 
tale epitheton non dedissent. Nam in hello Trojano 
prae ceteris heroibus nihil fecit, quod ei hoc epi- 
theton comparare potuisset. 

Omnia hueusque in utramque partem dispu- 
tata diligenter considerantibus nihil continere vi- 
debuntur, ex quo certe et manifeste ostendi possit, 
Odysseam Iliade esse inulto recentiorem. 



57) Od. S, 112. 
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